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Am Gravo-Abgrund



Der Widerstand plant die Sabotage  und Luna stürzt in die Katastrophe



Michelle Stern
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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch die Galaxis ist unruhig: Auf der einen Seite droht ein interstellarer Krieg, auf der anderen Seite ist das Atopische Tribunal in der Milchstraße aktiv. Es beansprucht die Rechtshoheit über die Milchstraße und verurteilt als erste offizielle Amtshandlung Perry Rhodan und Imperator Bostich zu einer 500-jährigen Isolationshaft.

Die Exekutive des Tribunals scheinen die Onryonen zu sein, die sich auf dem Erdmond Luna eingenistet haben und diesen beherrschen. Luna wird von einem Technogeflecht überzogen, das den Mond zur interstellaren Fortbewegung befähigt. Als die Onryonen diesen Antrieb einsetzen, sieht sich Luna allerdings plötzlich AM GRAVO-ABGRUND ...


Die Hauptpersonen des Romans





Fheyrbasd Hannacoy  Der onryonische Kanzler steht am Gravo-Abgrund.

Pri Sipiera  Die Anführerin des Lunaren Widerstands sieht rot.

Toufec  Der Meister Pazuzus gerät in Gefahr.

Shanda Sarmotte  Die Mutantin hilft, wo sie kann.

Fionn Kemeny  Der Wissenschaftler verbündet sich mit YLA.


»Angh Pegola ist gestorben, um die Pläne der Onryonen zu vereiteln und uns Zeit zu verschaffen. Er hat das höchste Opfer gebracht: sein Leben. Wir werden ihn ehren, indem wir unsere gesamte Kraft und Energie darauf lenken, dieses Geschenk zu nutzen.«

Pri Sipiera, Anführerin des Lunaren Widerstands





Prolog

Pazuzu: Gedankenfunken



Du träumst nicht, hast keine Visionen, nicht einmal einen freien Gedanken. Dir fehlt etwas trotz Aures' Perfektion. Das spürst du, wie du winzige Umgebungsunterschiede anmisst, wie du Tausende Operationen durchführst, in Sekundenbruchteilen Programme umschreibst, auf Ebenen zugreifst, die anderen verborgen sind.

Du erfindest dich mit jedem Auftrag neu, arbeitest im atomaren Bereich und formst dich um. Viele halten deine Existenz für ein Wunder. Aber da ist dieser Mangel, dieses Neutron, auf das du keinen Zugriff hast. Das dir fehlt.

Eine Frage hat dir den Mangel offenbart, die dich festhält und umschließt, wie der Mond in den Fängen der Technokruste die Erde umkreist.

Was wäre ... wenn?

Wenn du mehr werden würdest als die Summe deiner Nanogenten?

Etwas, das es vielleicht nie zuvor gegeben hat?


1.

Eröffnung: Der erste Zug

10. August 1514 NGZ



Pri Sipiera sah rot. Blut sickerte zwischen ihren Fingern hindurch, lief über den Handrücken, benetzte Augenbrauen und Wimpern. Ihre Stirn pochte. Sie lag auf dem Boden, etwas bohrte sich ihr unangenehm in den Rücken.

Weit über ihr schimmerte es grün. Ein Dach aus Farbe wölbte sich über der Panzertroplonkuppel von Luna City, unwirklich und vertraut zugleich, seit Kindheitstagen: das Technogeflecht.

Es war ruhig im Mondgefängnis. Obwohl der Stadtteil zum größten Teil leer stand, ängstigte Pri die Stille. Irgendwo sollte zumindest ein Gleiter fliegen oder ein Fahrzeug durch die Straßen rollen.

Was war geschehen?

Pri versuchte sich zu erinnern. Ein Name kam ihr ins Gedächtnis: Angh Pegola.

Seine Entschlossenheit stand wie ein Mahnmal vor ihr. Im Widerstand galt er als Held, während das Vertrauen in Pri mit jedem Tag, der nach Anghs Tod ungenutzt verstrich, ein wenig schwand.

Angh hatte im Mare Nubium eine Reihe von Bomben gelegt, das Synapsenpriorat geschädigt und den Onryonen damit einen empfindlichen Schlag versetzt. Dank seines Opfers hatte der Widerstand Zeit gewonnen, die Pri nutzen wollte.

Bloß wie?

Darüber hatte Pri nachgedacht, als es passiert war.

Aber was war es?

Sie hatte in einem leer stehenden Restaurant gesessen, eine dampfende Tasse Shabri-Tee vor sich, Loolon ihr gegenüber, und dann ...

... dann hatte sie YLA gesehen.

YLA, die nur dann außerhalb der geheimen sublunaren Ebene von NATHANS Privatgemächern auftauchte, wenn Gefahr drohte.

Das positronische Phantom war zersplittert und verschwunden, ehe Pri eine Frage hatte stellen können. Pris Verwirrung wandelte sich in Angst.

Hatten die Besatzer sie ausfindig gemacht? War jemand in ihr Versteck eingedrungen und hatte auf sie geschossen?

Nein.

Vorsichtig betastete Pri die Verletzung, die Finger klebrig vom Blut. Ihre Wunde war ein schmaler Riss, der von einem Sturz stammen konnte.

Pri wollte sich aufsetzen, doch der Schwindel zwang sie zurück in eine liegende Position. Sie sah schräg hinauf und entdeckte eine weiß lackierte Parkbank, die in der Luft schwebte, als wartete sie auf fliegende Flanierer. Schwerelos trieb die Bank vor den Wohntürmen dahin. Ein Antigravaggregat suchte Pri vergeblich.

Der Anblick war surreal wie das Holobild eines Künstlers.

Irgendwo heulten Sirenen auf.

Pri presste die Handfläche gegen die zerrissene Haut auf der Stirn und schloss die Augen. Was geschah in ihrer Stadt?





Kurz zuvor



Die zwölf Lichttürme simulierten einen sonnigen Nachmittag. Die größten Wohntürme der Millionenstadt Luna City vermittelten Bewohnern wie Pflanzen den Eindruck, sich auf einem Planeten mit ungebundener Eigenrotation zu befinden.

Ein warmer Schein glitzerte auf der Oberfläche des Lake Huckleberry.

Toufec saß mit gekreuzten Beinen auf der Decke, die Shanda Sarmotte für sie auf dem Strandabschnitt ausgebreitet hatte. Er berührte die Verschmelzung von Öllämpchen und orientalischer Flasche, die einen Teil Pazuzus bildete. Der Nanogentenschwarm war inaktiv. Ein Einsatz hätte den Securistent auf sie aufmerksam gemacht  das Sicherheitssystem, das überall in Luna City die Einwohner überwachte.

»Mondgefängnis.« Toufec kratzte sich am Kinn, hielt dann jedoch inne, um die gelbe Partikelpaste nicht abzukratzen, die seinen Bart blond färbte. »So fühlt es sich auch ohne Gitterstäbe und sichtbare Überwachungsoptiken an.«

Shanda blickte zur Panzertroplonkuppel hinauf, über der ein grüner Schein lag: die Technokruste, die den ganzen Mond umschloss und von der sie inzwischen wussten, wozu sie diente. Sie sollte helfen, Luna wie mit einem Transmitter zu bewegen. In gewisser Weise stellte das Geflecht den Transmitter dar.

Transpositornetz, so hatte es Fionn Kemeny genannt, der den Begriff seinerseits von einem Tolocesten übernommen hatte. Einem skurrilen Wesen, dessen Schädel wie ein leuchtender Lampion an einem Steckenhals baumelte und das sie im Mare Nubium in den Subetagen bei ihrem letzten Einsatz getroffen hatten. Toufec nannte es in Gedanken Hängekopf. Und das Transpositornetz war wahlweise der grüne Parasit oder das grüne Elend.

»Wegen des Technogeflechts?«, fragte Shanda.

»Auch. Ich mag das Gefühl nicht, in einem Krater zu sitzen, umstellt von Häusern, die hoch wie Berge sind.«

Der Copernicus-Krater stieg terrassenförmig an, bis hin zu den Aufwerfungen, die an den Seitenwänden in einem Ringgebirge aufragten. Obwohl der Krater über neunzig Kilometer breit war, vermittelten die fernen, gut fünftausend Meter höheren Felsspitzen zusammen mit den Gebäuden den Eindruck, in eine Falle geraten zu sein. Selbst wenn es teils architektonische Kunstwerke waren wie das Clark-G.-Flipper-Building, in dem der Lunare Resident saß.

Toufec sah auf den See vor sich und fühlte Erleichterung. Lake Huckleberry war flach und weit wie die Wüste Nefud. Freizeitanlagen und wild wachsende Heidelbeerfelder wechselten einander am Ufer ab. An zwei Stellen loderten Lagerfeuer auf, die vor der Skyline seltsam fehl am Platz wirkten.

Luna war so anders als Toufecs erste Heimat oder die zweite in der Zwerggalaxis Ecloos.

»Woran denkst du?«

Grinsend streichelte Toufec Pazuzu. »Wenn ich ihn nicht hätte, könntest du es ohne Antwort herausfinden.«

Es gefiel ihm, dass der »Dschinn«, der aus winzigen Elementen bestand, ihn vor Shandas telepathischen Fähigkeiten beschützte. Es gab Gedanken, die er lieber für sich behielt.

Wie viele Mikroeinheiten des Nanogentenschwarms sich in den vergangenen Jahren in Toufecs Hirn abgelagert hatten, um solche und andere Aufträge zu bewerkstelligen, das mochte Ruda wissen. Toufec überließ dieses Thema lieber der Göttin für Krieg und Ernte, als sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

Pazuzu war für ihn nach wie vor ein Göttergeschenk. Ein atomarer Dschinn. Maschine, Wunscherfüller und Wegbegleiter in einem.

Shanda lächelte. »Sagst du es mir oder nicht?«

»An Ecloos. An Sanhaba.«

»Die Welt, auf der Aures liegt?«

»Ja.«

Aures. Die unbeschreibliche Stadt, in die Delorian Rhodan Toufec gebracht hatte, tauchte oft in Toufecs Erinnerung auf. Der rote, riesige Mond, die beeindruckenden Gebäude, die aus dem Boden wuchsen wie Früchte, und das honigfarbene Wasser, das keines war.

Dieses Wunderwerk an beseelter Technologie hatte eine erhabene Ausstrahlung, gegen die eine Stadt wie Luna City trotz ihrer zwölf Lichttürme verblasste. Nur eines hatte es dort zu wenig gegeben: Menschen.

Toufec betrachtete seine Umgebung. Am Strand und auf dem Wasser wimmelte es von freizeithungrigen Lunarern. Er schaute zu einer Mutter mit Kind, keine fünf Meter entfernt, die auf einer Liege saßen. Die Frau hatte dunkles Haar und dunkle Augen, ganz wie in der Wüste. Doch ihre Haut war hell wie Porzellan, und das Kind hatte eine flachsblonde Mähne, so ungezähmt wie Toufecs Bart.

Während die Kleine ein rundes Gesicht mit vollen Wangen hatte, wirkte die Mutter schlank und zerbrechlich wie ein Kristallkelch.

Das Mädchen trug ein geblümtes Kleid. Es spielte mit einer Puppe, die es vor sich gesetzt hatte und die ihm bis zur Brust reichte. Ein Gucky aus Stoff mit runden Tellerohren in silberfarbenem Raumanzug. Das Spielzeug sah ausgebleicht aus, wie etwas, das man aus irgendeinem Keller gezogen und vor dem Vergessen bewahrt hatte.

Shanda zog ein Körbchen mit Blaubeeren zu sich. »Was vermisst du aus deinem alten Leben am meisten?«

Toufec dachte an Asin, seinen Bruder. »Die Frauen.«

»Was?« Shanda lachte. Es war ein schönes Lachen. »Frauen gibt's selbst in Luna City mehr, als zu deiner Zeit in einer beliebigen Stadt gelebt haben!«

»Das schon. Aber ... sie sind anders. Und ich bin anders. Du bist ein gutes Beispiel.«

»Inwiefern?«

»Früher war ich groß. Heute bist du größer als ich. Generationen deiner Vorfahren haben sich satt gegessen und sind mir über den Kopf gewachsen.«

»Findest du das nicht oberflächlich?«

»Nein. Ich war der Größte in unserer Bande, der Anführer. Körperlich überlegen. Damals war das wichtig.«

»Es gibt genug Frauen, die kleiner sind als du.«

Klang es enttäuscht? Toufec war unsicher. Was Shanda wollte, blieb ihm nach wie vor ein Rätsel. Sicher, sie war an ihm interessiert, immerhin sah er gut aus, Bart und Körpergröße hin oder her. Aber was genau erhoffte sie sich?

»Sie sind unweiblich. Allein die Art, wie sie gehen. Immer nach vorn, zielstrebig drauflos wie Kameltreiber. Keine von ihnen bewegt sich mehr in die Breite, zeigt ihre Sinnlichkeit. Mit der sechsten Dimension haben sie kein Problem, aber die dritte kam ihnen abhanden.«

»Interessante Hypothese.« Shanda griff nach einer Beere und steckte sie sich in den Mund.

Toufec seufzte. »Siehst du? Genau das meine ich. Deine Art zu essen ist eine Beleidigung der Blütenknospen deiner Lippen. Sie sind voll wie das Versprechen eines Kusses, Symbol der Lust am Leben, und was tust du damit?«

»Auf- und zumachen. Zusammen mit dem Unterkiefer.«

»Du fühlst sie nicht. Wie deinen Körper. In Tiamat haben wir getanzt. Und die Frauen haben getanzt. Nicht in diesen engen, phantasielosen Gewändern, sondern in Schleiern. Und wenn ich Glück hatte  und ich hatte oft Glück , hat eine sich nur für mich im Sternenlicht bewegt, mit nichts als einem Schleier, dünn wie Morgendunst.«

Shanda sprang auf. »Zeig es mir.«

»Was?«

»Das Tanzen. Wie ihr die dritte Dimension erobert habt.«

»Gern.« Er stand auf, trat hinter sie und legte seine Hände auf ihre Hüften. »Stell dir eine Musik vor. Das Tönen von Ud-Lauten, das Klatschen von Händen oder den Klang einer Rababa. Und dann beweg dich zu ihrem Takt!«

»Ich kann mir keine Musik vorstellen, wenn ich nicht einmal die Instrumente kenne.«

»Dann denk an ...« Er verstummte und ließ Shanda los. Schlagartig überkam ihn Schwindel. Der Boden vibrierte.

»Was ist das?« Shanda drehte sich um und klammerte sich an ihn.

»Ein leichtes Beben. Ist schon vorbei. Aber halt dich ruhig weiter fest. Du riechst wie ...«

»Mama!«, rief eine helle Stimme. »Mama, schau!«

Toufec blickte über das Seeufer und starrte auf das blonde Kind, das den Arm ausstreckte und auf die Puppe zeigte.

Der Stoff-Gucky schwebte in der Luft, stieg immer höher, bis er vier Meter über dem Sand anhielt.

Die Mutter schrie. Etwas geschah mit dem Spielzeug. Eine unsichtbare Kraft zerrte es in die Länge, wand es wie ein Tau, bis die Puppe mit einem hässlichen Ratschen explosionsartig zerriss.

»Bei Marduk!« Toufec umklammerte Shandas Schultern. Er hatte das Gefühl, dass die Göttin Ruda in diesem Fall nicht ausreichte.

Noch während die braunschwarzen Fetzen des Stoff-Guckys in einer Wolke zum Boden flatterten, schwebte das Kind in die Höhe.


2.

Hineinziehungsopfer



Pris Stirn pochte im Takt der aufheulenden Sirenen. Sie öffnete die Augen, blinzelte und konzentrierte sich. Glassitblitzende Gebäudefassaden ragten ganz in der Nähe auf.

Sie befand sich in einem der älteren Viertel Luna Citys, in dem seit den Mondbeben Wohntürme leer standen. Endlich erinnerte sie sich an alle Einzelheiten vor ihrem Sturz. Eines der halb verfallenen Hochhäuser hatte Pri als Versteck gedient.

Obwohl Pri in Maske unterwegs war, hielt sie Zurückhaltung für lebensnotwendig. Seit dem Angriff auf das Synapsenpriorat vor gut einer Woche war Pri die meistgesuchte Frau Lunas.

Ein Klatschen auf dem Gehweg schreckte sie aus ihrer Benommenheit. Schritte von bestiefelten Füßen näherten sich rasch, das Geräusch jagte ihren Puls in die Höhe.

Onryonen?

Dann war es aus. Man würde sie überprüfen, festnehmen und so sicher wegschließen, dass sie für den Rest ihres Lebens nicht einmal mehr das Licht eines Anuupi sehen würde.

Sie musste weg.

Pri setzte sich, und die Welt verschwamm. Zitternd presste sie die Hände gegen den Boden, um nicht zurückzusinken. Sie fühlte sich wie nach einem Gleiterunfall. Er war zu spät für eine Flucht. Was auch immer kommen würde, es würde geschehen.

Die Schritte verhallten. »Pri?«

Raphal Shilo beugte sich über sie und hob sie auf, wie man eine Stoffpuppe hochhebt. Sein breites Gesicht mit den leicht abstehenden Ohren war beruhigend vertraut. Es schwebte in einem verzerrten Feld aus ineinandergleitenden Farben, das der Chamäleoneffekt des SERUNS bewirkte.

Als Raphal die Wunde sah, fluchte der Leibwächter. »Verdammt, Pri, das sieht übel aus. Was machst du überhaupt draußen? Wenn Loolon mich nicht informiert hätte, würden dich die Onryonen einsammeln.«

Er legte einen Schutzschirm um sie und trug sie zu seinem Fahrzeug.

»Ich ... wollte allein sein. Da war dieses Schwindelgefühl. YLA zeigte sich. Ich bin hinausgegangen und habe nachgesehen  und dann ... Schreie.«

Pri hörte das Knirschen unter den Stiefelsohlen. Raphal ging über zerbrochenes Glassit. Einem Gebäude neben ihnen fehlte ein Stück, groß wie eine Wohneinheit. Ein Uleb schien darin gewütet zu haben. An den Bruchstücken, zwischen denen sich Raphal den Weg suchte, erkannte Pri, dass die Schäden frisch waren.

Das Ächzen und Knacken der oberen Stockwerke klang beunruhigend.

Raphal umrundete eine zersplitterte Couch. »Und die Wunde?«

»Ich ... ich schwebte plötzlich. Dann bin ich gestürzt. Was ist los, Raphal?«

»Jedenfalls genug, dass wir unbehelligt fliehen können. Der Securistent ist überlastet. Überall auf Luna kommt es zu Gravophänomenen. Es ist die Hölle.«

»Gravophänomene?« Nach und nach setzte sich für Pri ein beunruhigendes Bild zusammen, so deutlich wie YLA aus ihren Spiegelscherben. Sie ahnte, was das zu bedeuten hatte. »Toufec und Shanda sind noch da draußen!«

»Wir holen sie, falls Toufec es nicht schafft. Immerhin hat er Pazuzu.«

»Gut. Wir müssen zu YLA.«



*



Fassungslos sah Toufec das Mädchen in der Luft schweben. Von einem Moment auf den anderen brach um sie Chaos aus.

Auf der gesamten Strandlänge verloren Menschen den Boden unter den Füßen, ruderten wild mit den Armen und drehten sich teils wie in einer Schleuder um die eigene Achse. Handtücher, Liegen und Kleidungsstücke trieben in die Höhe.

Hilferufe und entsetzte Schreie klangen auf. Keine fünf Meter entfernt zermalmte die Hand eines unsichtbaren Riesen einen Baum. Äste und Holzsplitter flogen durch die Luft, stürzten jedoch nicht zu Boden, sondern breiteten sich wie im Leerraum aus.

Im Lake Huckleberry schäumte das Wasser. Mehrere Kubikmeter stiegen hoch, bäumten sich auf und rotierten fontänengleich in der Luft. An anderer Stelle sanken die Fluten, wodurch Wasser sprudelnd nachströmte. Ein Paar in einem Elektroboot floh mit Höchstgeschwindigkeit vor den verrückt gewordenen Wassermassen.

Toufec rannte auf das Mädchen zu, sodass der Sand unter seinen Füßen aufspritzte. Seine Hand krampfte sich um den Stoff über Pazuzus Flaschenanteil. Ein Wort genügte, und der Nanogentenschwarm würde ihm zu Hilfe eilen. Pazuzu war in der Lage, eine Scheibe auszubilden, auf der Toufec wie auf einem schwebendem Teppich zu dem Mädchen fliegen konnte.

Aber dann wäre es mit seiner Tarnung vorbei. Shanda und er würden fliehen müssen.

In der Ferne hörte Toufec die charakteristischen Klänge von onryonischen Gleitersirenen, die rasch näher kamen. Die Besatzer Lunas rückten an. Sollte er die Mischung aus Öllämpchen und Flasche vor ihren Augen aktivieren?

»Mama!«

»Sari!«, schrie die Mutter. Sie stellte sich auf die Liege, doch Sari trieb höher und änderte die Richtung. Sie driftete ab.

Sari heulte. Es klang dünn, verzweifelt, halb erstickt.

Im Sprint erreichte Toufec die Stelle, über der das Mädchen wild mit den Armen ruderte. Aufgewirbelte Stofffetzen trieben ihm ins Gesicht. Eine Woge aus Sand und Staub wehte schräg über ihn und brachte ihn zum Husten.

Toufec hielt an, legte den Kopf in den Nacken. Das Kind stieg immer höher  wie ein verirrter Vogel.

»Pa...« Mitten im Wort hielt Toufec inne.

Zu spät. Sari kippte schreiend ab wie von einer unsichtbaren Schaukel. Sie flog durch die Luft, wurde immer schneller. Ihre Haare wehten im Fallwind, das Kleid bauschte sich.

Toufec sprang ihr entgegen, ermittelte instinktiv den Punkt, an dem Sari auf dem Boden aufschlagen würde, und breitete die Arme aus.

Sari fiel hinein. Ihr Schrei endete abrupt.

Toufecs Knie gaben nach, doch es gelang ihm, den Halt zu bewahren. Er hatte das Gefühl, kein Kind, sondern einen prallvollen Sack mit Räuberbeute zu fangen. Die zwanzig Kilogramm, die Sari wiegen mochten, fühlten sich an wie fünfzig. Ihm schmerzten Muskeln, die er seit Jahren nicht gespürt hatte.

»Sari!« Die schwarzhaarige Mutter stolperte auf ihn zu, die Arme ausgestreckt. Tränen liefen über ihre Wangen. Sie hielt schwer atmend vor Toufec und tastete Saris Gesicht ab. »Sari, geht es dir gut? Tut dir was weh?«

Sari weinte und drückte sich enger an Toufec.

Toufec sah sich um. Menschen, Äste und Kleidungsstücke trieben in der Luft. Fünfzehn Meter weiter stürzte ein hagerer Mann mit gelber Hose brüllend in den Sand. Er blieb reglos liegen.

Von der Skyline her näherten sich onryonische Gleiter mit laut heulenden Sirenen. Die ersten setzten zur Landung an.

Der Geruch von Feuer breitete sich aus. Während auf dem See Wassersäulen in den Himmel spritzten, brachen durch die davongetragene Glut der Lagerfeuer immer mehr Brände aus.

Ein Stück entfernt entwurzelte eine Reihe von Heidelbeersträuchern. Samt der Erde, die sie gehalten hatte, zuckten die Büsche in die Luft. Sie näherten sich langsam, aber stetig. Das Feld, das sie trug, bewegte sich auf Toufec zu.

»Komm!« Toufec rannte los, Sari im Arm. Blätter wirbelten an ihm vorbei, rings um ihn donnerte der Lärm zusammenstürzender Gebäude. Kurz blickte er zurück; die Mutter folgte ihm, zuerst unsicher, dann schneller. Er machte eine auffordernde Bewegung mit dem Kopf, übersprang eine Liege und lief weiter.

Sie hetzten an einem Gebäude mit einer Schlagballhalle vorbei, aus der eine Gruppe Menschen in Sportbekleidung floh. Auf der anderen Seite wirbelten Glut und Asche von einem Lagerfeuer durch die Luft und entzündeten einen Heidelbeerstrauch.

»Zu mir!« Ein kleiner, breitschultriger Onryone in schreiend bunter Kleidung winkte Toufec. Neben ihm schwebte ein Medoroboter. Der Onryone stand vor einem Gleiter. Er gehörte zu einer von fünf Einheiten, die in strategisch günstigen Abständen auf dem Strandabschnitt am Ufer gelandet waren. Offensichtlich, um die Gefährdeten zu evakuieren.

Sari drückte sich ganz fest an Toufec. Er spürte, wie ihr Herz raste und sie die kleinen Finger wie Krallen in ihn schlug.

»Kannst du zu deiner Mama laufen, Sari?«, fragte er.

Sie klammerte sich noch fester an ihn, stieß aber ihr Kinn gegen seine Schulter, was ein Nicken war. Toufec setzte sie ab, und sie taumelte ihrer Mutter entgegen.

»Na los!« Er wies der Mutter den Weg. Sie packte Sari an der Hand und rannte weiter, auf den onryonischen Gleiter zu.

Toufec drehte sich um. »Shanda?«

Sie stand mehrere Meter entfernt. »Toufec!«

Es krachte und splitterte auf Toufecs anderer Seite.

Instinktiv fuhr Toufec herum und wich zurück. Das Gebäude der Schlagballanlage stürzte mit infernalischem Lärm in sich zusammen. Es sah aus, als hätte ein unsichtbarer Riesenhammer die Halle getroffen. Trümmerstücke rasten waagrecht auf Toufec zu.

Mit einem beherzten Satz entkam Toufec den Brocken, doch der Sturz auf den Boden blieb aus. Er spürte, wie sein Körper leichter wurde und er wie auf einem Luftkissen nach oben stieg.

Toufec fluchte. Er war in ein Antigravfeld geraten.

Er kannte es von Aures. Anstatt den Sand wieder zu erreichen, driftete Toufec fort, zwei Meter über dem Boden. Er zwang sich, die Arme anzulegen, um nicht in eine Drehbewegung zu geraten.

Toufec hatte das Gefühl, an Füßen und Händen umklammert und in die Länge gezogen zu werden.

Schweiß brach ihm aus. Unwillkürlich dachte er an die Puppe, die es zerfetzt hatte. Würde irgendeinem Gravofeld gelingen, wovon die Rechtshüter in der Nefud und die onryonischen Besatzer Lunas bisher nur geträumt hatten?

Trotz seiner Angst kam ihm ein Spruch in den Sinn, den Asin vor langer Zeit gesagt hatte: »Wir machen Pläne. Und Ruda lacht darüber.«



*



»Toufec!« Shanda drehte sich im Kreis. Ihr Herz pochte in der Halsschlagader.

Es war nicht nur das Mädchen, das in Gefahr geraten war.

Hilferufe und Schreie mischten sich mit dem Krachen einstürzender Gebäude und zersplitternder Bäume. Ein Boot schwebte zehn Meter über dem Ufer. Sein schlanker Schatten fiel auf den Sand. Wasser tropfte wie Regen zu Boden.

Die Umgebung verwandelte sich innerhalb weniger Momente in ein heilloses Chaos.

Shanda hatte Mühe, die Panik der anderen auszublenden. Das Gefühl von Todesangst überkam sie. In ihrem Inneren hörte sie die mentalen Rufe der Verzweifelten. Über fünfzig Lunarer trieben in der Umklammerung von Gravophänomenen.

Neben ihr sprintete Toufec los  in die Richtung des fliegenden Mädchens.

Sie wollte ihm folgen, doch Shanda gelang es nicht, sich zu bewegen. Der plötzliche Stimmungswandel traf sie unvorbereitet. Angst verwandelte ihre Füße in Blei. Unvermittelt sah sie sich als Kleinkind, zusammengekauert unter einem Tisch, hilflos den Gefühlen der Umgebung ausgeliefert. Es gab nur einen Weg, zu entkommen: Sie musste fliehen, in eine Trance fallen und die Welt ausblenden.

»Komm schon!«, presste Shanda zwischen den Lippen hervor, um sich Mut zu machen.

Die Zeiten, in denen ihre telepathischen Fähigkeiten sie beherrscht hatten, waren lange vorbei.

Shanda zog eine Trennlinie, drängte die Empfindungen von Angst und Panik zurück. Ihre eigene Furcht reichte voll und ganz aus.

Der Korb mit Heidelbeeren krachte gegen ihre Schulter und riss sie endgültig aus der Erstarrung.

Stolpernd eilte sie hinter Toufec her. Sie sah, wie er dem abstürzenden Mädchen entgegenhechtete.

Mehrere Gleiter setzten auf den Strandboden auf. Uniformierte Onryonen sprangen heraus und riefen Lunarer zu sich.

Die neue Situation irritierte Shanda und lenkte sie von Toufec ab. Sie musste Abstand zu den Besatzern halten.

Als sie wieder nach Toufec schaute, setzte er das Kind ab, schickte es zu seiner Mutter und drehte sich zu ihr um.

»Shanda!«

Sie blieb stehen. Neben Toufec stürzte die Halle ein. Sand und Erde wirbelten in die Höhe und verschleierten die Sicht.

»Toufec!« Shanda lief los. Ein Stich durchfuhr ihre Brust.

Toufec bot ein ebenso seltsames wie beängstigendes Bild. Er fuhr herum, hob vom Boden ab und schwebte waagrecht, die Arme und Beine angelegt, auf einen brennenden Strauch zu wie ein verrückt gewordener Moses.

Sie rannte ihm nach, holte ihn ein und sprang hoch. Ihre Faust umschloss das an der Schulter herunterbaumelnde Gewand. Ohne nachzudenken, hängte Shanda sich mit ihrem ganzen Gewicht daran. Toufec drehte sich, rutschte ihr wie auf einer unsichtbaren Platte entgegen.

Shanda kam wieder auf die Füße, das Gewand umklammert. Ihr Körper dehnte sich schmerzhaft. »Streck die Arme aus!«

»Ich kann nicht.« Toufecs Stimme klang gepresst. »Es ... quetscht mich zusammen!«

Shanda suchte nach einem zweiten Halt und griff blindlings in Toufecs wild wuchernden Bart.

Er zuckte zurück und stieß etwas aus, was wie ein Fluch klang.

»Hör auf, dich zu wehren!« Hastig griff sie erneut zu, dass sich beide Hände in Toufecs Ärmel verkrallten, und zerrte den Mann zu sich. Der Widerstand ließ schlagartig nach. Kurz vor dem brennenden Busch stürzten sie beide zu Boden. Toufec spreizte Arme und Beine und fing einen Teil seines Gewichts ab; trotzdem stöhnte Shanda, als er auf ihr landete und ihr die Luft aus den Lungen presste.

Rauch wehte über sie, dass Shandas Augen brannten.

Einen Moment blieb Toufec liegen. Genoss er die Situation etwa?

»Schöne Dame, ich bedauere, dass wir es eilig haben. Darf ich Ihnen auf die bezaubernden Beine helfen?«

»Lass den Unsinn. So redet niemand.« Schon gar nicht mit einer ehrenvollen Anrede, die wohl nicht einmal jemand benutzte, der so alt wie Perry Rhodan war. Aber schließlich war Toufec sogar älter als der Unsterbliche.

Grinsend sprang Toufec auf und zog sie auf die Füße. In seinem Gesicht erkannte Shanda Erleichterung und Dankbarkeit.

Das Schreien nahm schlagartig ab. Toufec gehörte zu den Letzten, die es in die Höhe gerissen hatte. Die Phänomene um sie herum endeten so abrupt, wie sie begonnen hatten. Überall halfen Onryonen verwirrten und teils verletzten Lunarern.

»Danke!«

»Gern geschehen.«

Shanda versicherte sich, dass die Onryonen mit der Verarztung und weiterhin laufenden Evakuierung beschäftigt waren. Inzwischen standen genug Gleiter und Fahrzeuge in der Umgebung, dass die Besatzer die Situation unter Kontrolle bringen würden.

Shanda überprüfte die Einheit in ihrer Nähe, indem sie esperte. Noch richtete sich kein einziger Gedanke auf sie und Toufec. »Okay. Verschwinden wir.«





Mit dem Gammablitz



Wer muss schon essen, wenn der Chor erklingt? Zeit und Zahlen zählen nicht: 0101011101100101011011000111010001100101011011100110001001110010011000010110111001100100.

Das Synapsenpriorat gebiert den Flug. Wir springen, wir reiten. Wie reich die Sterne sind, wenn die Dunkelheit flieht. Neues Licht für den Morgen.

»Weiter, weiter, mein Wunderwerk«, sagte Mit dem Gammablitz. Er wollte nie mehr in seine Klause zurück. Mit geschlossenen Augen lauschte er der Komposition des Liedes, wiegte sich in seinem Würfel vor und zurück.

Die kleinen Münder zwischen seinen Fingern öffneten und schlossen sich, stießen kleine, schmatzende Laute der Freude aus.

Endlich, schienen sie zu sagen. Wir fliegen, wir reiten das All. Zug um Zug in ein neues Morgen. Und die Ordo dirigiert.

Mit dem Gammablitz ignorierte den Topf, der seit zwei Tagen unberührt und erkaltet neben der Würfelinnenwand stand.

Wer musste schon essen, wenn der Chor erklang?


3.

Luna auf D5



Zu fünft drangen sie tiefer in die Katakomben von Luna City vor. Pri musste daran denken, dass sie bei einem der letzten Besuche auch zu fünft gewesen waren. Damals hatte sich nicht ihr Leibwächter Raphal Shilo, sondern Perry Rhodan in der Gruppe befunden.

Was Rhodan wohl tat? Ob er ahnte, was auf dem Mond geschah? Oder war er so sehr mit eigenen Angelegenheiten beschäftigt, dass er Luna vergessen hatte?

Sicher nicht. Rhodan mochte tun, was er konnte, doch der Retter, auf den Generationen von Lunarern gehofft hatten, war er nie gewesen. Die Erkenntnis war umso niederschmetternder, da sie selbst, Pri, auch keine Retterin war. Obwohl andere genau das in ihr sehen wollten: die strahlende Anführerin des Widerstands, die sämtliche Onryonen mit einem Lächeln auf den Lippen vom Mond fegte.

Fast hätte sie bitter aufgelacht und damit das Schweigen durchbrochen, das wie ein niederdrückendes Tuch über der Gruppe lag.

Jeder von ihnen war in düstere Gedanken versunken. Die Erlebnisse hielten sie in ihrem Bann. Obwohl die Szenerie weder blutig noch zerstörerisch war, erinnerte sich Pri ständig an die fliegende weiße Parkbank. Ein Sinnbild dafür, dass Luna aus den Fugen geraten war.

Die Gänge aus dem 21. Jahrhundert alter Zeitrechnung rückten mit jedem Schritt ein wenig enger zusammen. Pri hatte das Gefühl, dass sie von ihnen erdrückt werden musste, wenn sie lang genug weiterliefe. Trotz der guten Versorgung mit Sauerstoff hatte die Atemluft des SERUNS etwas Abgestandenes an sich, das im Mund schal schmeckte.

Die Tafeln und Überwachungsgeräte an den Wänden zeigten ihre Betriebsbereitschaft. Technische Wächter, die Pri vor Aktionen des Securistenten warnen würden. Besonders die Stelle, die sich nun vor ihnen öffnete, hielten ihre Leute unter lückenloser Kontrolle: ein für das Technogeflecht untypisch dunkles Metallgebilde. Die Technogirlande hatte den Boden durchstoßen und ragte drohend vor ihnen in die Höhe. Auf ihr lag eine dünne Gelschicht, die Pris Mitstreiter zur Sicherheit angebracht hatten. Das Gel ließ kein Licht zum Technogeflecht durch und verhinderte dadurch eine visuelle Ortung.

Der Anblick der Girlande, die den Gang wie ein Spieß durchbohrte, ging Pri an die Nieren.

Selbst in dieser Tiefe war das Wirken der Onryonen allgegenwärtig. Sie hatten ihre Krallen in Luna geschlagen und auf jedem noch so kleinen Gesteinsbrocken ihre Spuren hinterlassen.

Pri führte die Gruppe an, auf eine gähnende Öffnung am Ende des Korridors zu. Sie aktivierte das Flugaggregat ihres Schutzanzugs. Auch die anderen hatten sich für die gefährliche Reise in NATHANS geheime Gemächer entsprechend vorbereitet und gekleidet. Dank ihrer SERUNS wirkten sie im Halbdunkeln wie Schatten.

Tausendzweihundert Meter ging es in dem lichtlosen Schacht in die Tiefe.

Tausendzweihundert verstörende Gedanken gingen Pri durch den Kopf.

Nachdem das Gravopak sie sicher nach unten getragen hatte, desaktivierte Pri es und meldete sich über Funk in der Zentrale der Beer & Mädler-Universität. »Schalte auf Kurzdistanzfunk um. Prozedere wie gehabt. Entweder hören wir uns in zwei Stunden, oder ich schicke eine Sonde.«

»Sind wir unter uns?«, frage Fionn Kemeny nervös. Der Wissenschaftler wirkte als Einziger der Gruppe aufgeregt. Freute er sich so sehr, YLA wiederzusehen?

Kemenys Vernarrtheit in das Positronische Phantom hatte Pri bereits zuvor auf eine harte Probe gestellt. Trotzdem musste sie ihn mitnehmen. Kemeny war der fähigste Wissenschaftler, mit dem der Widerstand aufwarten konnte. Ohne ihn wüssten sie nicht, wozu das Technogeflecht diente. Von daher war es ein Segen, dass er zusammen mit Shanda Sarmotte und Toufec auf Luna geblieben war.

»Ja«, sagte Pri knapp.

Wieder schwiegen sie, gelangten tiefer, durch Gänge und Schächte, die nichts von Hightech an sich hatten. Sie stiegen metallene Wendeltreppen hinab, erreichten einen altmodischen Eisenkäfigaufzug, wie man ihn in Häusern des 19. Jahrhunderts alter Zeitrechnung gefunden hätte. Toufec zog das rasselnde Tor zu.

Sie fuhren tiefer hinunter, stiegen aus und erreichten die Ausläufer der Kaverne. Pri betrachtete mithilfe der Nachtsichtfunktion des SERUNS das Bild, während Kemeny die Finsternis zusätzlich mit einem Helmscheinwerfer durchleuchtete. Offenbar wollte er nicht nur die indirekte Ansicht sehen, sondern die Kaverne mit eigenen Augen erblicken.

»Ich hätte sie zu gern lebend kennengelernt«, sagte Kemeny.

»Wen?«, fragte Shanda.

Toufecs Stimme klang spöttisch. »Wen wohl? Leyla Kezziban, die größte NATHANologin aller Zeiten, wenn man Kemeny glauben darf. Das Vorbild von YLA.«

»Man sieht ihr Wirken«, sagte Kemeny.

»Ich sehe bloß Dunkelheit und Leere.« Shanda klang verloren.

Pri verstand, was Shanda meinte. Die Katakomben zwischen Luna City und NATHANS Privatgemächern waren nicht gerade ein Ort, an dem fröhliche Kinder heranwuchsen.

Die Nachtsichtfunktion riss riesige Positronikblöcke und Energiemeiler aus der Dunkelheit. Ein sinnverwirrendes Muster, das nichts Nüchternes an sich hatte. Halb transparente Kugeln schwebten frei im Raum. In ihnen entstanden und vergingen ständig neue Bilder in Schwarz-Weiß. Aktuelle Varianten von Kreativitätsrechnern und Chaossimulatoren. Die Kaverne war über zwanzig Meter hoch. Pri atmete auf. Sie waren den engen Tunneln entkommen.

Pri fragte sich, wie NATHAN früher ausgesehen haben mochte. Sie wusste, dass die biopositronisch-hyperinpotronische Großrechneranlage sich in den letzten hundert Jahren weiter ausgebreitet und verästelt hatte.

Je näher sie dem Zentrum der Kaverne kamen, desto schneller lief Pri. Sie wollte Klarheit. Obwohl sie kurz davorstand zu rennen, hielten die anderen Schritt.

Inzwischen hüllte sie die vertraute Musik NATHANS ein. Pri hörte kaum hin. So ungewöhnlich der traumartige Ort mit seinen fliegenden, faustgroßen Kugelrobotern, die wie Murmeln durch eine Landschaft aus architektonischen Versatzstücken schwebten, für Pri auch geblieben war, in diesem Augenblick dachte sie immerzu an die Parkbank und das Chaos, in das Luna City so unvermittelt gestürzt worden war.

YLA wartete bereits auf sie. Kemeny blieb wie erstarrt stehen.

Auch Pri hielt unvermittelt an. So sinnverwirrend NATHANS Inneres war, YLA stellte es in den Schatten. Wie ein Fanal leuchtete ihr Körper aus virtuellen Spiegelscherben in der Dunkelheit. Ihre Proportionen waren perfekt, das Gesicht ebenso kühl wie schön.

Das positronische Phantom sah Pri an, und doch konnte Pri diesem Blick nicht begegnen. Es war schier unmöglich. Ob Golo für diese Spielerei verantwortlich war? Ihr zweiter Vater hatte mit an der Entstehung von YLA gearbeitet. Er hatte Pri mit YLA eine künstliche Schwester geschenkt, die sie vor Gefahr warnen und ihr helfen sollte, NATHAN und damit die Onryonen zu überwachen. YLA agierte als NATHANS Hüterin und Scout.

»YLA freut sich, euch zu sehen.«

Der Satz war umso befremdlicher, da in YLAS Stimme keine Emotion lag und das Gesicht eine Maske blieb. Trotzdem strahlte Kemeny übers ganze Gesicht.

Pri fiel auf, dass das Rauschen, das YLAS Stimme überlagerte, schwächer klang als sonst.

»YLA, bitte, komm zur Sache. Du hast mich zu dir gerufen, ehe das Chaos ausbrach. Was ist los?«

YLA schenkte Pri ein roh wirkendes Lächeln. »Luna hat den ersten Zug gemacht.«

Shanda Sarmotte sah verwirrt aus. »Den ersten Zug? Ein Schachspiel?«

»Kein Spiel. Es bedeutet ...«

»Dass wir unterwegs sind!«, fiel Kemeny YLA ins Wort. Er hob die Arme, fuhr sich fahrig über den Falthelm. Seine weißen Brauen lagen wie ein geisterhafter Hauch über den geweiteten Augen. »Wir sind wirklich unterwegs. Eine Katastrophe.«

Pri spürte den Schwindel, der sich vor den Gravophänomenen gezeigt hatte. Aber dieses Mal erzeugte ihn ihre Angst. YLA hatte Pris schlimmste Befürchtung bestätigt. »Wohin, YLA? Wohin bringen uns die verdammten Onryonen? Was planen sie mit uns? Sind wir eine Waffe? Wird Luna nun Terra vernichten?«

Raphal trat näher an Pri und legte eine Hand auf das Schulterteil ihres SERUNS.

Zu fünft richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf YLA. Die Spannung in der Kaverne war Pri unerträglich.

»YLAS Berechnungen widersprechen einem Angriff auf Terra. YLA ist es gelungen, vertrauliche Informationen zu erhalten. Der Mond zieht seinen ersten Zug.« Der eigenständige Avatar NATHANS machte eine gewichtige Pause.

»Und was heißt das?«, fragte Shanda, die sich an Toufec drängte.

»Es ist die erste Transposition Lunas. Der Mond hat das Solsystem gestern verlassen.«

»Verlassen?«, echote Shanda. Sie schien diese Möglichkeit als Einzige erst durch YLAS Ankündigung in Betracht zu ziehen.

Seit ihrer Mission ins Mare Nubium wussten sie, dass es den Onryonen möglich war, den Mond wie mit einem Transmitter springen zu lassen. Doch erst in diesem Augenblick war es gewiss: Sie waren unterwegs.

Pri schluckte. »Luna ist tatsächlich bereits gestartet  unmerklich.«

Kemeny sah von ihnen allen noch am gefasstesten aus. In seiner Stimme lag die Neugierde, die nur ein Wissenschaftler in einer solchen Situation aufbringen konnte. »Wo befinden wir uns nach der Transition?«

»YLA weiß es nicht. Das Triebwerk ist kein echtes Transitionstriebwerk, sondern ein Transpositornetz. Jeder Zug benötigt eine unbestimmte Zeit. Von außerhalb empfängt NATHAN keinerlei Signale mehr.«

YLAS Scherbenkörper schwebte auf eine nahe Kugel zu, die gut zwei Meter im Durchmesser maß. Das positronische Phantom tippte mit der projizierten Hand dagegen, und ein Bild zeigte sich.

Spukhafte, spektakuläre Farbschleier wogten in einem Meer aus Farben. Ein zersprungener Regenbogen aus buntem Nebel spannte sich in Schlangenlinien. Nie gesehene Muster und stumme Explosionen aus Licht durchzogen die Komposition.

Der Anblick zog Pri in seinen Bann. Für einen Moment vergaß sie die Konsequenzen, die Lunas Abreise für sie hatte.

YLAS Stimme riss Pri aus der Faszination. »Das sind Bilder, die ein Mensch von oberhalb der Technokruste wahrnehmen würde, würde er in den Himmel blicken. Wie ihr seht, gibt es keinerlei Bezugspunkte. Auch fehlen YLA und NATHAN Vergleichswerte. Deswegen ist die Geschwindigkeit nicht messbar.«

Toufec berührte Pazuzu. »Ungenügende Datenbasis für schlüssige Erklärungen«, murmelte er.

Pri runzelte die Stirn darüber. Vermutlich wieder ein Spruch aus seiner Vergangenheit, wenn er auch nicht arabisch klang.

»Es gibt Daten«, korrigierte YLA. »Zwar nicht zur Geschwindigkeit, aber zu diesem Kontinuum. Es ähnelt eher dem Hyper- als dem Linearraum.«

»Eine Hyper-Indifferenzspur«, sagte Kemeny. Seine Augen leuchteten. »Das ist faszinierend. Auf welchem Niveau befindet sie sich?«

Shanda hob die Hände. »Kannst du das für Normalsterbliche erklären?«

Statt Kemeny antwortete YLA. »Luna bewegt sich in einer Etage des Linearraums, um es stark herunterzubrechen. In dieser Etage mischen sich Linear- und Hyperraum ununterscheidbar.«

»Aber ...« Shanda öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Der Linearraum ist doch Teil des Hyperraums, oder?«

Kemeny sah sie so überrascht an, dass Pri gelacht hätte, wäre ihr auch nur ansatzweise nach Lachen zumute gewesen.

»Du hast recht«, sagte Kemeny auf eine Art, die zerknirscht klang. »Genau betrachtet ist bereits der Linearraum ein Teil des Hyperraums. Seine übergeordnete Struktur befindet sich zwischen der des Standarduniversums und ...«

»Dieses Hyper-Indifferenzdings ... es ist näher dran am Hyperraum, was?«, warf Raphal Shilo ein und erntete dafür von Kemeny einen bösen Blick.

»Ja.«

»Und die Phänomene?«, fragte Toufec. »Es ist eine Sache, dass Luna wie eine Murmel durch irgendeine Etage rollt, aber was, bei Mardouk, hat das Chaos ausgelöst?«

Kemeny dachte mit ernstem Gesicht darüber nach, während YLAS Blick auf ihm lag wie der einer erwartungsvollen Lehrerin auf dem eines Musterschülers. »Nach unseren Erkenntnissen schöpfen die Kraftwerke des Transpositor-Netzes Energie aus vielerlei Quellen, unter anderem der Gravitation und ihrem hyperphysikalischen Äquivalent, der Hyperbarie. Während des Zugs könnten geringste Ungenauigkeiten wortwörtlich gravierende Auswirkungen haben.«

»Richtig«, sagte YLA. »YLA möchte außerdem daran erinnern, dass es bereits in der Vergangenheit Lunas Gravitationsprobleme gegeben hat. In der Zeit, in der sich Luna im Schacht befand.«

Pri schauderte, da sie unvermittelt an die Beben zurückdachte, die ihre Kindheit geprägt hatten. Es war ein unheimliches und beängstigendes Gefühl gewesen, nie zu wissen, wann der Boden sich erneut schüttelte wie ein Tier, das unliebsame Parasiten loswerden wollte.

»YLA weiß, dass die Onryonen Gravitationskräfte und Hyperbarie in der Technokruste mit einem unbekannten Verfahren aufbereiten.«

Fionn Kemenys Gesicht verlor an Farbe. »Dann verfügen sie über ausgesprochen ergiebige, wenn nicht sogar unerschöpfliche Quellen! Sie können mit uns quer durch das Universum fliegen, wenn sie wollen!«

»Aber warum?«, fragte Shanda. »Was haben die Onryonen davon, Luna quer durch den Raum zu bewegen?«

Pri hob den Kopf. »Wahrscheinlich sind wir doch eine Waffe, wie Angh Pegola es vermutet hat. Nur dass wir nicht mehr Terra bedrohen sollen, sondern einen anderen Planeten.«

»Das ist nicht gesagt«, warf Toufec ein. »Wir müssen für verschiedene Möglichkeiten offen sein.«

»Vor allem für die schlimmste. Immerhin reden wir über die Onryonen.« Pri spürte Wut.

Wie lang hatten die Onryonen sie betrogen und verraten? Selbst einer ihrer beiden Väter, Antonin Sipiera, war auf die ewigen Lügen vom Frieden hereingefallen. Dabei waren es die Besatzer, die den Krieg brachten. Die einen ganzen Trabanten samt Millionen von Intelligenzwesen entführten, um ihre Ziele durchzusetzen. Egoistisch, menschenverachtend und unter dem Deckmantel der Hilfsbereitschaft.

Sie schaute zu YLA. »Wie können wir dieses Wissen nutzen, den Besatzern zu schaden? Und wie können wir sie aufhalten?«

»YLA hat dich auch deswegen mit Fionn Kemeny hergebeten, Pri Sipiera. Sie möchte Kemeny bitten, zu bleiben, um einen Plan zu entwickeln.«

»Natürlich«, sagte Kemeny, ehe Pri den Mund öffnen konnte.

Pri presste die Lippen zusammen. »Wie es aussieht, seid ihr euch einig.« Sie sehnte sich nach Loolons Streichelhänden, die ihr Trost hätten spenden können. Es war schlimm genug, in einem Gefängnis zu leben, selbst wenn es keine sichtbaren Mauern gab. Aber von den Besatzern entführt und für ihre Herrschaftszwecke instrumentalisiert zu werden, hatte eine neue Qualität des Schreckens.

Wieder dachte Pri an die Mondbeben ihrer Kindheit. Wie sie sich bei einem besonders starken Mondstoß erschreckt hatte und davongelaufen war, hinein in einen Weinberg. Eine Onryonin hatte ihr helfen wollen, doch Pri hatte sie angeschrien: »Stirb!«

Ein ehrlicher, urwüchsiger Wunsch in einer grausamen Klarheit, wie Kinder sie manchmal zeigten.

Und nun wünschte sich Pri genau das wieder, auch wenn sie wusste, dass es unmöglich war.

Sterbt, dachte sie. Sterbt und gebt uns frei.


4.

Der verlassene König

Iacalla. 11. August 1514 NGZ.



Ryotar Fheyrbasd Hannacoy erwachte allein. Das Emot auf seiner Stirn pulsierte, während Hannacoy sich nach denen umdrehte, die lang tot waren. Er war der Letzte seines Schlafrudels.

Schon vor mehreren Jahren war er für den Nachtzyklus in einen kleineren, fensterlosen Raum ohne Wandschmuck umgezogen. In dem riesigen leeren Saal, den er gegen Ende nur noch mit dem greisen Manthey geteilt hatte, hatte er sich verloren gefühlt. Der Anblick der aufgegebenen Schlafmulden, die wie kalte Seen im Boden lagen, hatte ihn traurig gestimmt.

Die neue Schlafkammer unterschied sich auf den ersten Blick kaum von der eines durchschnittlichen onryonischen Bürgers. Hannacoy mochte schlichte Gemütlichkeit.

Die dicken, fensterlosen Mauern sperrten jedes Geräusch aus. Mehrere Servoroboter standen auf Abruf in verborgenen Wandvertiefungen bereit. Neben dem auf einer brusthohen Säule platzierten Kratzstein waren es vor allem die technischen Einrichtungen, die den Schlafraum des Kanzlers zu etwas Besonderem machten.

Mithilfe des Raumgenius konnte Hannacoy Luna von seiner Schlafmulde aus regieren, wenn er das wollte. Sämtliche Daten und Verbindungen standen ihm innerhalb von Sekunden zur Verfügung, ob von Iacallas Hauptgenius oder von NATHAN.

Über Hannacoys Schlafmulde kreisten fünf Anuupi an der Zimmerdecke, die den Raum in ein warmes rötliches Licht tauchten. Die biolumineszenten, quallenartigen Kreaturen waren besonders feinfühlig. Sie registrierten die Unterschiede in Hannacoys Biorhythmus und reagierten darauf.

Hannacoy setzte sich und blickte auf Augenhöhe in das Gesicht eines hölzernen Pyzhurgs, der auf der Kante zur Mulde saß. Wie bei vielen älteren Onryonen ersetzte ihm die Holzpuppe den Schlafwächter. Sie trug ein flirrendes buntes Gewand, das die Einsamkeit ein wenig erträglicher machte. Der regenbogenfarbene Stoff war ein bunter Punkt zu Beginn jeden neuen Tages. Er lenkte Hannacoy von grüblerischen Gedanken an die Verstorbenen ab.

Natürlich hätte Hannacoy in einem anderen Schlafrudel um Aufnahme bitten können. Jeder Onryone, egal ob lunageboren oder nicht, würde ihn zu sich nehmen. Aber er würde es eben bloß deshalb tun, weil Hannacoy der Ryotar war.

»Es wäre keine ehrliche Aufnahme, Dennorud«, sagte Hannacoy zu dem hölzernen Pyzhurg.

Die Puppe blickte ihn stumm aus goldenen Augen an. Ihr ewig gleiches Gesicht blieb freundlich, das Emot kräuselte sich in sanftem Blau.

Hannacoy erinnerte sich daran, wie sein Vater ihm den hölzernen Pyzhurg geschenkt hatte, in einem Alter, in dem Hannacoy und Dennorud gleich groß gewesen waren. Unvermittelt dachte Hannacoy an seine Mutter. Ob sie noch lebte? Er hoffte es. Seine Eltern waren vor seinem Aufbruch zur Mission in eine der Praeterital-Kolonien gegangen.

An Tagen wie diesem war Hannacoy der Pyzhurg ein wertvolles Geschenk. Es verband ihn mit der Familie in der Ferne und half ihm, besser mit dem Alleinsein zurechtzukommen. Hohes Alter brachte das Geschenk der Erfahrung und forderte dafür den Tribut, andere loslassen zu können und Frieden mit ihrem Verlust zu schließen. Die anderen gingen voran.

Hannacoy bedauerte, kein eigenes Kind zu haben, dem er Dennorud vor dem Tod weitergeben konnte. Sein Emot erwärmte sich.

»Eines Tages, Dennorud, wirst du mich in den letzten Schlaf begleiten  in den Feuerschlaf. Aber bis dahin ist noch Zeit. Du weißt, wie viel es zu tun gibt.«

Er stand auf und stieg aus der Vertiefung. Das Licht der Anuupi erhellte sich um eine weitere Nuance. Nun lag es wie ein orangegoldener Feuerschein über der schlichten Schlafkammer. Die hellen Wände nahmen die Farbe an.

»Zumindest hat mich niemand geweckt. Keine neuen Gravophänomene. Ich sage dir, Dennorud  sie ängstigen mich. Ich wollte keinen Onryonen und keinen Lunarer an sie verlieren, und fünf sind schon gestorben.«

Er lauschte einen Moment, als würde die Puppe ihm antworten. Natürlich wusste er, dass sie das nicht tat, doch er war aufgeschlossen genug, zu erkennen, dass ein Gespräch mit Dennorud ihm Klärung verschaffte. Die nach außen geworfenen Gedanken erlaubten ihm, den eigenen Gefühlen nachzugehen.

Sein Gespräch mit Dennorud war ein lieb gewonnenes Ritual, das ihn festigte.

Hannacoy stand auf und ging an der Kratzsteinsäule vorbei zu der Gleitwand, hinter der sich seine Kleidung befand. Dabei wandte er den Kopf nach Dennorud um.

»Die Opfer sind notwendig, da hast du recht.« Er öffnete die Wand, indem er die Hand vor den Sensor hob. Fünf farbenfrohe und tadellos hergerichtete Gewandungen schwebten in Haltefeldern vor ihm. »Luna ist gestartet. Das Synapsenpriorat steuert anhand der Zielkoordinaten die einzelnen Züge. Am Ende erreichen wir das Helitas-System. Warum aber nicht Arkon? Ich hätte Arkon vorgezogen. Richter Chuv auch. Arkon ist sein Favorit. Aber irgendwie hat sich Matan Addaru Dannoer durchgesetzt. Nun muss sich das Ultimatum des Atopen erfüllen.«
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Hannacoy griff nach einem gelbgrünen Gewand und löste es aus dem Feld. Er trug es zu dem Pyzhurg und legte es auf seine Schlafmulde.

Aufmerksam studierte er die Züge der Puppe. »Wer weiß? Vielleicht ist es tatsächlich gut, das Helitas-System anzusteuern. Vielleicht ist an Vetris-Molaud mehr dran als an diesem arkonidischen Vize-Imperator Hozarius, der in den Plänen Chuvs eine so große Rolle spielt. Immerhin hat Vetris-Molaud Mut bewiesen und eine Menge Schiffe geopfert, um uns zu begegnen. Eine Handlung, die trotz unserer Verluste Respekt abringt.«

Hannacoy hob die Arme und streckte sich. Ein leichter Schmerz im unteren Rücken erinnerte ihn daran, dass er zu viel lag, saß oder stand und sich zu wenig bewegte.

»Wie auch immer. Es ist auf jeden Fall zu begrüßen, dass Luna endlich aus dem Bereich der Unvorhersehbaren Zone befreit wird, diesem Solsystem. Du weißt, warum. Der Korpuskale Dunst. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir das Solsystem schon viel früher verlassen. Aber die Tolocesten wollten sichergehen.«

Er schwieg, betrachtete den Pyzhurg und neigte die beweglichen Ohren in seine Richtung. »Ja, die Tolocesten sind die Schultern des Tribunals, wie wir die Hände sind und die Tesquiren die Münder. Und habe ich nicht zu Beginn unseres Gesprächs gesagt, dass ich die fünf Toten beklage? Wer weiß, wie viele durch meine Ungeduld gestorben wären, hätte ich die Wünsche der Tolocesten ignoriert. So alt wie ich bin, so vorschnell bin ich manchmal. Da ist es gut, sich auf andere verlassen zu können, die einen bremsen.«

Das Emot prickelte. Dieses Mal spürte Hannacoy einen Anflug von Dankbarkeit den Tolocesten gegenüber. Gleichzeitig wünschte er sich, sie hätten ihre Sache noch besser gemacht. Musste es die Gravophänomene überhaupt geben?

Er hob die Puppe hoch und legte sie in die Schlafmulde. Dann erst zog er sich an, in Gedanken ganz bei der Ankunft im Helitas-System.

War Luna erst dort angekommen, würde sich Richter Matan Addaru Dannoer weiter um die Tefroder kümmern. Der Atope würde sich in die Atopische Feste begeben. Hannacoy spürte einen Anflug von Humor, als ihm unvermittelt einfiel, wie die Lunarer die Atopische Feste nannten: den »Schwarzen Palast«. Durchaus treffend, so wie das Bauwerk im Petavius-Krater thronte.

Dass Matan Addaru Dannoer in den Schwarzen Palast einziehen würde, fand Hannacoy gut. Der Atope genoss bei vielen Achtung, teils sogar Verehrung. Sein Ableger war in einem Tempel aufbewahrt und gewürdigt worden, ehe der Verbrecher Rhodan ihn geraubt hatte. Und das auf eine Art und Weise, die Hannacoy noch immer nicht hundertprozentig nachvollziehen konnte.

Matan Addaru Dannoer blieb Hannacoys bevorzugter Richter. Das Emot kräuselte sich merklich bei dem Gedanken an den Atopen Chuv. Ein schwacher Geruch nach Metall breitete sich aus.

Chuv ist ein düsterer Geist, dachte Hannacoy. Undurchsichtig, nicht geheuer. Es ist gut, wenn er noch eine ganze Weile mit dem Arkon-System und der Neuordnung der dortigen Sternenreiche beschäftigt bleibt.

Ein heller Ton schreckte Hannacoy aus seinen Gedanken. Jemand wünschte Kontakt. Hannacoy desaktivierte das Verbindungsgerät mit einer abwehrenden Geste an den Raumgenius. Erst nachdem er sein Mahl in einem eigens dafür eingerichteten Raum allein eingenommen hatte, meldete er sich zurück. Der Anruf kam von Bonthonner Khelay, Gennerycs Stellvertreter.

Shekval Genneryc, der militärische Anführer Lunas, war kurz vor dem ersten Zug aufgebrochen und hatte sein Amt in die Hände Khelays gelegt. Zunächst hatte Hannacoy deswegen aufgeatmet. Er schätzte und respektierte Shekval Genneryc, doch oft genug schätzte er wenig, was Genneryc tat. Hannacoys Wunschglauben, mit Khelay besser zurechtzukommen, hatte sich leider rasch in seine virtuellen Atome aufgelöst.

Bonthonner Khelay war ganz und gar Gennerycs Diener, der im Sinn seines Vorgesetzten handelte. Es war, als hätte Gennerycs Geist Luna nie mit dem Raumvater HOOTRI verlassen.

»Ryotar«, sagte Khelay mit ausdruckslosem Emot. Seine schwarze, jugendlich-glatte Haut glänzte im Licht zahlreicher Anuupi. Die langen Ohren standen gerade, was sowohl Aufmerksamkeit als auch Respektlosigkeit bedeuten konnte. »Ich habe eine Nachricht für dich. Der Toloceste Bei dem Röntgenhaus will in einigen Stunden einen Test des Transpositoriums starten, um den weiteren, sicheren Verlauf der nächsten Züge zu gewährleisten.« Ein ratloses Flackern glitt über das Emot Khelays. »Zumindest, wenn ich ihn richtig verstanden habe. Meistens ist der Sinn seiner Worte ein Rätsel.«

»Kommunikation ist nicht gerade die Stärke der Tolocesten«, bestätigte Hannacoy, der nachfühlte, was Khelay meinte. Er hatte einmal versucht, einen Tolocesten nach der Uhrzeit zu fragen. »Braucht Bei dem Röntgenhaus eine gesonderte Erlaubnis?«

»Nein. Er hat angeboten, dass wir dabei sein können.«

Das überraschte Hannacoy. Selbst er, der Kanzler, bekam selten einen der maschinell denkenden Anuupiköpfe persönlich zu Gesicht. »Immerhin fragt er uns.«

»Und wie lautet deine Antwort?«

Da war dieser Unterton in der Frage, der Hannacoy schmerzhaft an Genneryc erinnerte. Genneryc hatte Hannacoy vor der Abreise seinen Ärger spüren lassen. Das lag an dem Jaj, dem Similierer Leza Vlyoth, der den Beinamen »der perfekte Jäger« geführt hatte. Leza Vlyoth war mehrmals hintereinander gescheitert.

Bei seinem letzten Misserfolg hatte der Jaj mit Hannacoy zusammengearbeitet. Mit der Erlaubnis Hannacoys hatte Leza Vlyoth versucht, dem lunaren Widerstand das Rückgrat zu brechen. Stattdessen hatten die Aktionen Vlyoths dafür gesorgt, dass dem Widerstand ein kleiner, aber lästiger Schlag gegen das Synapsenpriorat gelungen war.

Wehmütig dachte Hannacoy daran, was ein Erfolg von Leza Vlyoth bedeutet hätte: die endgültige Zusammenarbeit zwischen ihm und einem der geachtetsten Jajs des Tribunals.

Hannacoy bemühte sich, über das Emot keine Verstimmung zu zeigen. »Ich komme zu dem Test.«





In NATHANS Tiefen



»Irgendeinen Angriffspunkt muss es geben.« Fionn Kemeny spürte einen leichten Druck in der Stirn. Seit Stunden durchsuchte er die faszinierenden Bilder, die YLA ihm zeigte. Mit verzerrtem Gesicht rieb er sich die schmerzende Stelle. Dank des mit Sauerstoff angereicherten Felds, das YLA ihm geschaltet hatte, konnte er den Falthelm dauerhaft abnehmen und sich diesen Luxus gönnen. Kemeny war dankbar dafür. Er hasste nichts mehr als juckende oder schmerzende Haut unter dem Visier.

»YLA erinnert dich daran, dass du eine biologische Lebensform bist. Du dehydrierst.«

»Danke, YLA!« Blind tastete Kemeny nach dem Kunststoffbecher mit Wasser, der neben ihm auf einem hüfthohen Würfelgerät stand. Dabei stießen seine Finger gegen die Brote, die Pri ihm zusammen mit dem Wasser hatte bringen lassen. Noch hatte Kemeny keins davon angerührt, doch durch die Erinnerung an das Essen bemerkte er seinen Hunger.

Abwesend trank Kemeny, während immer neue, überraschende Szenarien vor seinem Pneumosessel in einer zwei Meter hohen Kugel auftauchten. Sie alle hatten eins gemein: Sie zeigten das Technogeflecht.

Hatte die Technokruste vor Aktivität bisher nahezu gebrodelt, verliefen Wachstum und Umformung in einer konstant absteigenden Kurve langsamer als zuvor. Eine Brücke bildete neue Tentakel in alle Richtungen, metallene Flechten und Streben bogen sich im grünlichen Schein. Es war ein ewiger Reigen aus Metall, wuchernd und allesfressend wie ein Parasit, der das Mare Nubium unter sich begrub.

Kemeny wusste, dass dort das Synapsenpriorat lag, und er hoffte auf eine besondere Stelle, einen Knotenpunkt, doch bisher ergaben die Analysen eine dezentrale Funktionsverteilung. So wichtig das Priorat auch sein mochte, sie würden ihm nicht mit wenigen Bomben beikommen.

Unzufrieden rief Kemeny neue Bilder auf. Es existierten Bereiche, die wie mit einem Schleier überzogen waren. Einer war besonders groß: der Schwarze Palast. Irrelevant für ihre Planung, da sie zu wenig über ihn wussten. Trotzdem hätte er gern mehr darüber erfahren.

Er suchte weiter, Ansicht für Ansicht. Eine neue Idee kam ihm nicht.

Kemeny stieß die Luft aus und schloss die Augen. Selbst mit gesenkten Lidern kreisten die Bilder der Technokruste in seinem Gehirn.

»Stopp! Das ist eine Sackgasse. Vergessen wir das Synapsenpriorat. Wir brauchen einen anderen Ansatzpunkt. Die Schwachstelle finden wir nicht innerhalb des Geflechts.«

»Sondern außerhalb?« YLA klang nüchtern.

Kemeny überlegte. Die Onryonen mochten über die Technokruste verfügen, doch auch Lunas Städte besaßen ein reichhaltiges Potenzial an Energie. Gravoprojektoren hielten die Schwerkraft innerhalb der Siedlungen aufrecht, sowohl über als auch unter der Oberfläche.

»Haben wir Einfluss auf die Gravoprojektoren der Towns und von Luna City?«

»YLA bestätigt. Ein Einfluss ist möglich. Allerdings wird YLA dabei vielleicht Spuren hinterlassen. Eine sofortige Entdeckung und Zurückverfolgung ist jedoch unwahrscheinlich.«

»Das ist gut.« Langsam formte sich ein Plan in Kemenys Kopf. Nach allem, was er in den letzten Stunden gesehen hatte, würde es möglich sein. Er griff nach einem der Brote.

»YLA findet, du solltest auch die biologische Komponente beachten.«

Kemeny hielt in der Bewegung inne. »Natürlich!« Er hatte sich so sehr auf die Technik, das Wunder des Geflechts und die Möglichkeiten des Priorats konzentriert, dass ihm das Naheliegende entgangen war. »Ironisch, dass ausgerechnet du mich daran erinnern musst, YLA.«

»Weil YLA künstlich ist?« Es klang auf ungeschminkte Weise beleidigt.

»Ja. Aber du bist der schönste Avatar, den ich kenne, falls dich das tröstet.« Er grinste verschmitzt. »Wenn es möglich wäre, würde ich dir einen Heiratsantrag machen.«

»YLA nimmt die Entschuldigung an.«

Kemeny lehnte sich zurück. »Die biologische Komponente. Das ist es. Es gibt einen Genifer, der die Züge steuert. Genau einen. Den besten.«

Die Genifere dienten als Mittelsmänner zwischen Lebewesen und der onryonischen Positronik. Sie verliehen der Positronik Kreativität und Intuition. Ohne sie konnte es zu erheblichen Schwierigkeiten kommen, denn der Genius, wie die Onryonen ihre Positronik nannten, besaß keinen Bioanteil.

»Deine Vermutung deckt sich mit YLAS Wissen. NATHAN wird während der Züge von einem Genifer gelenkt  dem Onryonen Aytosh Woytrom. Er ist mit Abstand der Beste auf seinem Gebiet und arbeitet seit vielen Jahren mit meinem Vater zusammen. Die beiden sind ein eingespieltes Team, besonders deswegen, weil es Woytrom immer missfiel, wenn ein anderer sich intensiver mit NATHAN befassen wollte. YLA könnte fast die Hypothese aufstellen, Woytrom wäre auf seine Kollegen eifersüchtig.«

»Perfekt. Das ist ein Ansatzpunkt. Wenn wir Aytosh Woytrom ausschalten, bekommen die Tolocesten massive Probleme. Sie sind auf NATHAN angewiesen. Vielleicht werden sie nicht mehr springen können.«

Das Bild in der Kugel verblasste. Schwarze Schlieren zogen darüber.

»Was ist da los, YLA?«

»YLA misst einen unkontrollierten Anstieg des Energieniveaus. In verschiedenen Bereichen wurde die Zufuhr dagegen verringert, wie du vor dir siehst.«

»Das kann nur eines bedeuten: Wir ziehen weiter.«


5.

Retroanalyse



Shanda nahm einen Kunststoffbecher und füllte ihn an einem Wasserspender. Durstig trank sie einige Schlucke, während sie sich in der großen Halle der Beer & Mädler-Universität umsah.

Dem riesigen Saal hing die Trauerfeier für Angh Pegola nach, die dort vor vier Tagen stattgefunden hatte. Schwarze Tuchbahnen bespannten die Decke. Sämtliche Lichter waren gedimmt, einzig an den Arbeitsstationen am Rand der Halle leuchteten Holosphären.

Der leere Raum in der Mitte hatte trotz seiner Weite etwas Bedrückendes an sich. Im Zentrum ragte ein Tisch auf, dessen Blumendekoration aus weißen Rosen nahezu verblüht war.

Toufec stand zusammen mit Errest Coin vor einer Holosphäre, in der Sonden Bilder aus Luna City leicht zeitverzögert übermittelten.

Shanda entdeckte Pri, die eben in die Halle trat. Auf ihrer Stirn glänzte es nass. Wahrscheinlich hatte Thora ihre Wunde frisch verarztet. Inzwischen schloss sich die Haut sichtlich. Der rote Zacken über der Nase war zu einem rosafarbenen Strich verblasst.

Pri blieb in der Nähe der Tür stehen. Sie wirkte isoliert. Zwar grüßten einige sie flüchtig: Sie hoben die Hand oder winkten ihr zu, doch die Herzlichkeit, die Shanda früher zwischen Pri und den Mitgliedern des Widerstands beobachtet hatte, schien seit Angh Pegolas Tod und dem ersten Zug nachgelassen zu haben.

Shanda erinnerte sich gut, wie Pri nach dem Zusammentreffen mit Perry Rhodan reagiert hatte. Ihre Gedankenbilder hatten sich abwechselnd aufgebläht und waren zersplittert, um kurz darauf wieder kompakt und klar auszusehen. Die Anführerin des Lunaren Widerstands hatte an Panikschüben und Wogen des Selbstzweifels gelitten.

Der Zellaktivatorträger hatte Pris Weltbild ins Wanken gebracht und sie mit ihren Grenzen konfrontiert. Pri war weder eine militärische Strategin, noch besaß sie die Überlegenheit und Weitsicht eines Rhodan. Zusätzlich hatte Pri erfahren müssen, dass die Onryonen terranische Schiffe mit Linearraum-Torpedos beschossen hatten, die Auslieferung von Rhodan sowie die Befehlsgewalt im Solsystem forderten und dass der Transfer durch den Schacht im Vergleich zu Terra und dem Einstein-Raum rund sechzig Jahre länger gedauert hatte.

Jeder Faktor für sich konnte einen Menschen buchstäblich von den Füßen fegen. Besonders die sechzig Jahre Zeitzuwachs trafen die Lunarer mit bitterer Härte. Auch der Tod Angh Pegolas setzte Pri zu. Es hieß, Pri habe Angh zu seiner Tollkühnheit angetrieben, weil der Einsatz vor der Mission ins Mare Nubium seinetwegen gescheitert war.

Inzwischen hatte sich Pri ein wenig gefangen, doch sie war weit davon entfernt, die kühle Ruhe auszustrahlen, die dem Widerstand gutgetan hätte.

Pri steht unter enormem Druck. Luna ist unterwegs, wir sind alle schockiert, wieder von der Erde getrennt, und viele suchen nach einem Ventil für ihre Unsicherheit.

Auch Raphal Shilo, der Leibwächter Pris, machte einen distanzierten Eindruck. Shanda empfand das Verhalten der Widerständler als ungerecht. Was hätte Pri tun können? Ja, sie hatte die Zeit nicht genutzt  obwohl sie genau das versprochen hatte. Der erste Zug war getan. Aber wer hätte ahnen können, dass es so schnell gehen würde?

Shanda ging zu Pri. »Alles in Ordnung?«

»Ja. Ich habe Informationen von Verbündeten aus dem Mondgefängnis bekommen. Die Zahl der Toten und Verletzten hält sich in Grenzen. Vom Widerstand ist niemand direkt betroffen.«

»Das ist eine sehr gute Nachricht. Warum bist du so nervös?«

Pri zögerte. »Es gibt eine weitere Information. Mein Vater wird in wenigen Stunden eine Rede halten. Ich ... Es ist unwichtig.«

»Nein, das ist es nicht.« Pris Vater war der Lunare Resident. Wenn er eine Rede hielt, war das sicher wichtig, und vor allem hatte es eine Bedeutung für Pri. »Was macht dir Sorgen?«

Pri hob den Kopf. In ihrem verletzten Gesichtsausdruck entdeckte Shanda einen Schatten des Kindes, das den Vater geliebt haben musste. Auch wenn diese Liebe so tief vergraben lag, dass Pri selbst sie vergessen hatte.

»Ich fürchte, dass Antonin wieder für sie spricht. Dass er die Onryonen verteidigt und sie zu Helden verklärt, die aus dem Schacht gestiegen kamen, um uns zu retten. Dabei glaube ich, dass er anders denkt. Ein Teil von ihm weiß inzwischen, dass die Onryonen uns von Anfang an belogen haben. Leider ist er zu stolz, es zuzugeben.«

»Du würdest ihn gern wachrütteln?«

»Ja.« In Pris Gesicht zeigte sich Misstrauen, wie Shanda es nur allzu gut kannte. Immer wieder sahen Menschen Shanda auf diese Weise an, die stumm zu fragen schien: Liest du meine Gedanken?

»Es war eine Vermutung, okay? Du weißt, dass ich die Gedankensphäre anderer Menschen respektiere.«

»Danke, Shanda! Fürs Zuhören. Im Widerstand versteht man meine Gefühle nicht. Mein Vater ist für die anderen der Feind. Es wäre seine Aufgabe, die Lunarer über die Lügen der Onryonen aufzuklären. Immerhin ist er der Resident. Stattdessen stärkt er den Besatzern immer wieder den Rücken. Trotzdem gibt es einen Teil von mir, der hofft, dass Antonin ein Einsehen hat und sich auf unsere Seite schlägt.«

Toufec winkte in den Raum. »Kommt alle her und seht euch das an!«

Die Widerständler versammelten sich zusammen mit Pri und Shanda vor der Holosphäre.

»Was ist denn los?«, fragte Shanda.

»Gravophänomene.« Toufec wies mit einer knappen Kopfbewegung auf die wechselnden Holos in der Sphäre. »Offensichtlich gibt es Hunderte solcher Felder auf Luna.«

»Nicht schon wieder!«, sagte Raphal Shilo.

In den Holos zeigte sich das Chaos. Ein Gleiter kam vom Kurs ab und rammte ein leer stehendes Gebäude. Glassit regnete in Schauern auf die dreißig Meter tiefer liegende Straße.

Passanten rannten schreiend in einem sublunaren Einkaufszentrum auseinander. Kleidungstücke schwebten aus ihren Haltefeldern und trieben wie eine Wolke unter der Decke.

Am Peak Gies klammerte sich ein schreiender Bergsteiger an den Felsen. Überall vagabundierten mehrere Schwerkraftfelder, die Büsche ausrissen und Gesteinsbrocken schwerelos machten.

Ein buntes Gefährt mit gut zwei Dutzend Onryonenkindern an Bord hob vom Boden ab und schwebte bedrohlich hinauf. Die Kinder pressten die Hände an die Glassitscheiben. Ihre Emots flackerten in strahlendem Gelb.

»Immerhin trifft es ihre eigenen Bälger«, sagte Shilo.

Unangenehm berührt sah Shanda von Raphal zu den anderen Widerständlern. Dachten sie alle so? Sie betrachtete eingehend Pris Züge. Wie viel Wut und Hass in diesem Gesicht stand. Es gab mehr als das Technogeflecht, das Luna vergiftete.

Shanda blickte wieder auf die schreckgeweiteten Augen in den schwarzen Gesichtern und hoffte, dass die Gleiterinsassen, der Bergsteiger und die Kinder überlebten.





Im Tolocesten-Bereich des Synapsenpriorats



Fheyrbasd Hannacoy beobachtete den Tolocesten, der um einen der Würfel herumwatschelte. Das Geschöpf erschien ihm grotesk. Die bis zu den Knien zusammengewachsenen Beine ließen keinen Spielraum für große Schritte. Der Kopf saß auf einem langen, nach vorn gebogenen Hals und erinnerte Hannacoy wegen seines warmen, goldenen Lichts an ein Anuupi.

Das zwei Meter große Geschöpf wirkte in der technisierten Landschaft fehl am Platz. Die Umgebung war kalt, absolut steril. Eine geometrische, mechanische Welt, wie von Maschinen geschaffen, die von den Tolocesten in kühler Perfektion gepflegt wurde.

Bei dem Röntgenhaus war dagegen alles andere als geometrisch strukturiert. Beine, Arme, Hals und Rumpf  nichts passte proportional zusammen.

Die Krallen der nackten Füße klackten auf dem metallenen Boden. Die dunklen Sehflecken im Gesicht visierten stets etwas anderes an als den Besuch.

Der Toloceste verschwand in dem Würfel.

Hannacoys Emot erwärmte sich. »Wie sollen wir den Test nachvollziehen, wenn wir von außen auf eine Wand starren?«

Khelay strahlte eine Holoprojektion über sein Armbandgerät ab. »Hoffen wir einfach auf möglichst wenig Schaden.«

Er hatte den Satz kaum beendet, als ein Mondstoß die Würfel rundum zum Erzittern brachte und Hannacoy nach vorn schleuderte. Er stützte sich an der grünen Wand ab. Seine Handgelenke knackten, doch der Schmerz blieb aus. »Das soll ein Test sein?«

Khelay stand breitbeinig und ungerührt neben ihm. Auf dem Holo liefen Zahlenkolonnen und Meldungen ab. »Alles im vertretbaren Bereich. Die Anzahl der Gravofelder ist gegenüber dem letzten Zug deutlich gesunken.«

»Deutlich gesunken? Jedes Feld kann Todesopfer fordern!«

Khelay vergrößerte das Holo. Ein Rollfahrzeug mit gut zwei Dutzend Kindern an Bord schwebte sanft dem Boden entgegen. »Das sieht gut aus. NATHAN scheint es in den Griff zu bekommen. Woytrom wird immer besser.«

Hannacoy schwieg. Er wollte sich keine weitere Blöße geben. Der Ausflug mit dem Gleiter in das Synapsenpriorat war verschwendete Zeit. Ob und welche Schäden durch den Test entstanden, hätte er auch in Iacalla verfolgen können.

Bei dem Röntgenhaus kletterte nach einer Weile aus dem Würfel und wiegte den leuchtenden Hängekopf von rechts nach links. Das amulettartige Multifunktionsgerät auf der Brust des Tolocesten verursachte beim Sprechen ein leichtes Echo. »Die Dunkelheit flieht, wenn der Morgen erblüht. Das Lied erwächst im Sternenklang.«

Verlegen warf Hannacoy Khelay einen Blick zu. »Er meint, dass der Test erfolgreich war, oder?«

»Ich nehme es an.« Khelay verlor seine selbstsichere Ausstrahlung. »Zumindest haben sämtliche Gravophänomene aufgehört. Niemand kam zu Schaden.«

Mit lauter Stimme fragte Hannacoy: »Bist du zufrieden?«

Bei dem Röntgenhaus wich vor ihm zurück. »Etwas zu essen schadet nicht, wenn der Morgen gesundet.«

Der Toloceste beachtete sie nicht weiter und wackelte an der Würfelwand entlang.

»Ich habe keine Ahnung, was er damit meint.« Hannacoy wandte sich zum Gehen.

Khelay schloss rasch zu ihm auf. »Was macht eigentlich der Lunare Widerstand, Ryotar?« Die Frage enthielt einen Stachel. Immerhin befanden sie sich in unmittelbarer Nähe des Abschnitts, in dem ein Attentäter des Widerstands Schaden angerichtet hatte.

»Nichts Neues, aber was geht dich das an?« Hannacoy spürte, wie sein Emot sich kräuselte. Er war über die Frage ebenso verärgert wie verblüfft.

Äußerlich blieb Khelay ungerührt. »Nichts Neues vom Widerstand, das kann Gutes oder Schlechtes bedeuten.«

»Und warum interessiert dich das Thema so brennend?«

Langsam wandte Khelay den Kopf. Der Ausdruck seiner Augen war unangenehm intensiv. »Ich darf dich daran erinnern, dass ich Shekval Gennerycs Stellvertreter bin und damit momentaner Anführer des Militärs auf Luna. Gerade mich sollte dieses Thema angehen, denn ich bin mitverantwortlich, dass sich ein solches Szenario nicht wiederholt.«

Hannacoy dachte über Khelays Argumentation nach. »Du hast recht. Ein solcher Vorfall darf sich nicht wiederholen. Ich werde mit dem Lunaren Residenten reden. Vielleicht kann er an seine Tochter und diese Widerständler appellieren, sich zu stellen. Falls nicht, kann er die Bevölkerung um Mithilfe bitten.«

Das Emot Khelays flackerte auf. »Eine hervorragende Idee. Ich möchte an diesem Gespräch teilnehmen.« Es klang unangenehm hart.

Hannacoy zögerte. Es gab keinen Grund, Khelay dieses Anliegen übel zu nehmen oder es zu verbieten. »Warum nicht?«



*



Hannacoy vereinbarte ein sofortiges Treffen mit Antonin Sipiera. Es fand im Flip statt, wie die Lunarer den Sitz der Lunaren Administration, das Clark-G.-Flipper-Building, nannten. Inzwischen unterstand das Flip wie alles auf Luna Hannacoy und den seinen. Trotzdem ließen die Onryonen Antonin Sipiera dort residieren.

Sie wollten sich in der inneren Kugel treffen, die in einer Öffnung der äußeren rotierte. Um dorthin zu gelangen, mussten Khelay und Hannacoy einem gut zehn Meter durchmessenden Antigravschacht folgen, der die kleine Kugel mit der äußeren Schale verband. Der Schacht war rundum durchsichtig, was Hannacoy an diesem Tag ungewohnt zusetzte. Vielleicht lag es an den Beben und den Gravophänomenen. Er wünschte sich festen Boden unter den Füßen.

Hannacoy beneidete Khelay. Der Jüngere war zumindest nach außen hin die Ruhe selbst, seitdem sich Luna auf der Reise befand.

Im Dienstraum stand Antonin Sipiera vor seiner Arbeitskonsole. Der hochgewachsene, hagere Mensch mit der bleichen Haut und den weißen Haaren wirkte aufgeregt. Es bedurfte keines Emots, um das zu erkennen.

Sipiera ging Hannacoy entgegen, kaum dass er eingetreten war.

»Ryotar Hannacoy, was hat das zu bedeuten? Ich verlange sofortige Aufklärung über die Vorgänge in der Technokruste und über die Gravitationskatastrophen!«

Hannacoy riss sich zusammen, um nicht vor dem wütenden Mann zurückzuweichen. Noch nie hatte Sipiera ihn derart scharf angegriffen.

»Setz dich bitte.«

»Ich will mich nicht setzen! Ich will Antworten!«

»Also gut.« Hannacoy blieb ebenfalls stehen. Sipiera überragte ihn um eine gute Kopflänge. Sich noch kleiner zu machen, kam nicht infrage. »Die Technokruste ist ein Transpositornetz, das ähnlich einem Transmitter arbeitet. Wir sind in einer Friedensmission aufgebrochen und unterwegs auf dem Weg ins Helitas-System.«

Antonin Sipiera schwankte. »Ein Transmitter?«

»Es war notwendig. Der Mond wird sich als Garant für den galaxisweiten Frieden erweisen. Die entstandenen Schäden bedauere ich sehr.«

»Es sind Kollateralschäden«, warf Khelay ein. »Sie werden bald völlig unter Kontrolle sein. Sei beruhigt. Dank des Repulsorwalls besteht für die Lunare Bevölkerung keine ernsthafte Gefahr.«

»Beruhigt soll ich sein?« Antonin Sipiera schien vor den Augen Hannacoys zu wachsen, so wütend richtete er sich auf. »Mit der unabgesprochenen Versetzung werden alle Absprachen und Vereinbarungen zwischen uns hinfällig! Das ist eine Kriegserklärung!«

Die unerwartet heftigen Worte verunsicherten Hannacoy. Bisher hatte Sipiera kooperiert. Er überlegte, wie er reagieren sollte, da schaltete sich Khelay ein.

»Sipiera, wir verstehen deine Bedenken. Deshalb laden wir dich nach Iacalla ein. In unserer Stadt werden dir sämtliche Hintergründe offengelegt werden. Du wirst unser gleichberechtigter Bündnispartner sein. Die Zeit der Geheimnisse ist vorbei. Danach kannst du selbst entscheiden, wie du es beurteilst ... aber bitte: erst danach! Solltest du dann weiterhin Zweifel an unserer Mission haben, werden wir sie abbrechen.«

»Wir werden sehen«, sagte Sipiera. »Ich nehme deine Einladung an, Khelay.«

Hannacoy sah Khelay stumm an. Die Mission abbrechen? Was sollten diese Lügen? Sein Emot pulsierte, ein schwacher Geruch nach Glut stieg auf, aber er riss sich zusammen und wartete, bis sie das Empfangszimmer von Antonin Sipiera verlassen hatten.

»Ich will dich in Iacalla unter vier Augen sprechen, Khelay. Sofort! Persönlich.«

»Natürlich, Ryotar. Darf ich dich in meine Räumlichkeiten einladen?«

Das sofortige Einschwenken nahm Hannacoys Empörung einen Teil des Feuers. Etwas ging vor, das er noch nicht verstand. Er begnügte sich damit, zu warten, bis sie nach Iacalla zurückgekehrt waren.

Mit ausdruckslosem Emot folgte er Khelay in dessen Arbeitszimmer. Im Raum saß bereits jemand.

»Aber ...« Hannacoy misslang es, seine Verblüffung zu verbergen. Der Mann vor ihm war kein anderer als Antonin Sipiera! Er sah krank und abgespannt aus wie jemand, der nach einem Infekt gerade erst genesen war.

Hannacoy begriff. Das war nicht Antonin Sipiera. Das war das Werk eines Formwandlers. »Leza Vlyoth!«

Der angebliche Sipiera nickte. Wie perfekt er seine Similierung bereits spielte und die menschliche Geste imitierte! Es rang Hannacoy Bewunderung ab. Trotzdem ärgerte er sich darüber, dass er auf diese Weise davon erfuhr. Seitdem der Jaj für die Verzögerung des ersten Zugs gesorgt hatte, hatte Hannacoy nichts mehr von ihm gehört.

Shekval Genneryc musste Leza Vlyoth aus dem Verkehr gezogen haben. Offensichtlich war nun klar entschieden, für wen der Jaj arbeitete. Das missfiel Hannacoy. Er fragte sich, was Genneryc dem Jäger für diesen Vertrauensbruch gegeben oder versprochen hatte.

Er wandte sich an Khelay. »Warum erfahre ich auf diese Weise davon?«

»Ein reines Zeitproblem«, sagte Khelay. »Das Trivid hat Antonin Sipieras Ansprache bereits angekündigt.« Es klang glatt wie die Seiten eines Technowürfels. Auch das Emot verriet kein Gefühl.

»Trotzdem hättest du es mir vorab sagen können.«

»Ja, Ryotar. In Zukunft arbeiten wir enger zusammen.«


Zwischenspiel

Pazuzu  Gedankenfunken



Der Gedanke an den Mangel, das fehlende Neutron, umfängt dich noch immer. Doch inzwischen bist du an einem Punkt, an dem du eine Entscheidung treffen möchtest. Du hast genug gerechnet, analysiert und abgewägt.

Du möchtest mit Toufec darüber reden und seine Meinung hören. In Aures habt ihr oft geredet, wie es zwei Menschen tun, die einander mögen. Ein Teil von dir registriert die Abnahme dieser Gespräche mit ungewohnt hoher Intensität. Fehlt dir Toufec?

Du hast gespeichert, wie er das erste Mal dir gegenüber einen Witz gemacht hat. Damals hast du gesagt: »Tief drinnen lache ich ganz doll.«

Woher kommt die erhöhte Aktivität, wenn du diese Szene aufrufst?

Ist es Trauer, die du misst? Ärger? Wehmut? Hat nicht auch ein bekannter Philosoph in längst vergessenen Zeiten gesagt, ein Gefühl sei nichts anderes als die Messung zwischen dem, was ist, und dem, was sein soll?

Aber was soll sein? Was wünschst du dir für deine Existenz?

Aures hast du hinter dir gelassen. Du bist abgenabelt und haderst nicht mit deinem Schicksal. Was ist, das ist.

Toufecs Gespräche fehlen dir. Seine Vorsicht, dich inaktiv zu lassen, stellt dich auf eine harte Probe, doch du kannst damit umgehen.

Aber dieses fehlende Etwas ...

Du unterbrichst deine Gedanken.

Du wirst es vermissen, solange du es bewertest, und du begreifst in diesem Augenblick, dass du entgegen deiner ursprünglichen Programmierung eine Wertung vorgenommen hast. Deshalb verschiebst du die Wertung gegen null. So läuft auch das Ergebnis der Messung auf null. Der Istzustand entspricht dem Sollzustand. Die Substraktion beruhigt dich.

Du entscheidest, dass du perfekt bist.


6.

Doppelangriff



Toufec setzte sich neben Shanda in einen Pneumosessel und sah sich in Pris Arbeitszimmer um. Wieder fiel ihm auf, wie nüchtern der Raum eingerichtet war. Das Zimmer war hell, freundlich und nichtssagend. Kein Holobild von Pris Familie, keine noch so geringe persönliche Prägung. Weiße Wände mit dezentem perlmuttfarbenem Muster, das nicht von Pri Sipiera, sondern von einem ehemaligen Dozenten ausgewählt worden war.

Die einzige persönliche Note war das Kunstwesen Loolon, der handspannengroße Zwerg mit den Streichelhänden, die Toufec an dem kleinen Körper wie Schaufeln anmuteten. Loolons dunkle Augen stierten blicklos geradeaus, als wäre der Zwerg desaktiviert oder tot.

Toufec fühlte sich unwohl. Obwohl er Aures vor Ewigkeiten verlassen hatte, gab es immer Momente, in denen er sich wie ein Gast auf der Reise fühlte, der keine Spuren hinterließ. So leer und nichtssagend wie dieser Raum erschien ihm manchmal die Zeit, in der er sich bewegte.

Fionn Kemeny tippte die Fingerspitzen gegeneinander. »Darf ich?«

Pri nickte. »Natürlich.« Ihr Blick suchte das Armbandgerät. In einer Stunde würde ihr Vater Antonin Sipiera eine Regierungserklärung zu den jüngsten Vorfällen auf Luna abgeben.

Kemeny saß am Rand des Sessels, den Oberkörper vorgelehnt. »YLA und ich haben einen Plan ausgearbeitet. Einen doppelten Angriff, der das Potenzial hat, die Onryonen aufzuhalten.«

»Wie sieht euer Plan aus?«, fragte Toufec.

»Der erste Ansatzpunkt ist technischer Natur. YLA und ich haben bereits Vorbereitungen dafür getroffen. Berechnungen und Simulationen laufen. Wir sind in der Lage, auf mehrere Gravoprojektoren Lunas zuzugreifen und sie zusammenzuschalten. Mit ihrer Hilfe können wir ein superschweres, ultraschnelles und in nicht kalkulierbaren Rhythmen wechselndes künstliches Schwerkraftfeld schalten. Das Feld wird das Synapsenpriorat irritieren. Es wird das Priorat aus dem Takt bringen und lahmlegen, indem es die Hyperbarie-Energiequelle stört.«

Anstatt Kemenys vorgelehnte Haltung zu spiegeln, lehnte Pri sich mit verschränkten Armen zurück. »Was bedeutet das für Luna?«

Kemeny öffnete den Mund, sodass die Lücke zwischen seinen Schneidezähnen sichtbar wurde. »Was das bedeutet? Dass die Züge abgebrochen werden müssen. Luna wird anhalten. Wohin auch immer die Onryonen uns bringen wollen, sie werden mitten auf der Strecke herauskommen.«

»Wo?«, fragte Toufec. In Gedanken sah er den Mond wie eine Murmel aus seiner Etage rollen. Die Vorstellung beunruhigte ihn. »Vor einem Schwarzen Loch oder auf Kollisionskurs mit einem Planeten?«

»Darüber müssen wir uns keine Sorgen machen. Ich habe die Technokruste studiert. Es gibt Redundanzsysteme und Sicherungen, auch wenn ich auf sie keinen Einfluss nehmen kann. YLA und ich sind sicher, dass die Onryonen auf diesen Notfall vorbereitet sind.«

Shanda griff nach einem Becher Wasser, der vor ihnen auf dem Tisch stand. »Ich finde, das klingt vielversprechend.«

»Und der zweite Teil?«, fragte Pri.

»Aytosh Woytrom«, sagte Kemeny. »Während YLA und ich das Synapsenpriorat mit dem Irritator lahmlegen, dringt ein Einsatzteam aus Spezialisten zu Woytrom vor und setzt ihn außer Gefecht. Ohne ihn wird sich das Chaos multiplizieren. Er ist die Schnittstelle zu NATHAN.«

Toufec strich sich über den Bart, wobei er darauf achtete, die Haare nicht glatt zu streichen. »In NATHANS überwachte Bereiche einzudringen, um an Woytrom heranzukommen, dürfte schwierig werden. Besonders nach dem letzten Attentat.«

»Hat Woytrom kein Zuhause?«, fragte Shanda. Es klang naiv, aber Toufec hütete sich, Shanda zu unterschätzen.

»Natürlich hat er eins«, sagte Pri. »Im Herzen Iacallas. Wir müssten mitten in die Onryonenstadt vordringen.«

Die Idee gefiel Toufec. Es hatte einen besonderen Reiz, unbemerkt ins Zentrum der Feinde vorzustoßen. Außerdem hoffte Toufec, auf diese Weise mehr über die Onryonen zu erfahren. Es hatte Vorteile, den Gegner zu kennen. Bisher wusste er wenig aus eigener Erfahrung. Sämtliche Informationen waren durch den Widerstand vorgefiltert.

»Das könnten Shanda und ich machen. Zusammen mit Pazuzu. Ein kleines Team, das den Genifer aus Iacalla entführt.«

Pri blickte erneut auf ihr Armbandgerät. »Entführt? Ich weiß, was Coin und die anderen sagen werden. Wenn wir das tun, müssen wir Woytrom töten.«

»Ein Attentat?«, fragte Shanda.

»Das ist unnötig«, sagte Toufec. »Woytrom kennt die Pläne der Onryonen. Wenn wir schon das Risiko eingehen, nach Iacalla vorzudringen, sollten wir ihn paralysieren, mitnehmen und ausfragen. Vielleicht hat er Antworten auf Fragen, die nach wie vor offen sind.«

Pri schüttelte den Kopf, dass ihr kinnlanges rotes Haar sacht nachschwang. »Ihn zum Widerstand zu bringen, gefährdet unser Versteck.«

»Dann bringen wir ihn eben in ein anderes.«

»Ich werde darüber nachdenken.«

»Nachdenken?«, fragte Kemeny. »Was gibt es da nachzudenken? YLA und ich können die Züge aufhalten! War es nicht genau das, was du wolltest?«

Pri öffnete die Lippen und schloss sie wieder.

Toufec erkannte an ihrem Blick, dass Pri Angst hatte. Die Züge zu stoppen, blieb ein Risiko. Auch der Einsatz eines Außenteams, ob nun aus Shanda und ihm oder anderen Mitgliedern bestehend, konnte Gefangene oder Tote bedeuten.

Im schlimmsten Fall bedeutete es seinen oder Shandas Tod, aber darüber wollte Toufec nicht nachdenken.

Er verstand, dass Pri die Entscheidung schwerfiel. Der Verlust Angh Pegolas und Laurence Wus  der wenige Wochen zuvor bei einem Einsatz ums Leben gekommen war  lag wie ein Schatten über dem Widerstand. Selbst Generäle verloren ungern Soldaten, und Pri war kein General. Sie mochte für den Widerstand bereit sein und hatte in der Vergangenheit Härte bewiesen, aber sie war niemand, die leichtsinnig opferte.

»Zuerst hören wir Antonins Rede«, sagte Pri. »Danach sehen wir weiter.«

Kemeny presste die Lippen zusammen. »Ist das dein letztes Wort?«

»Ja. Ich will wissen, was mein Vater zu sagen hat.«



*



Pünktlich um 12 Uhr Standardzeit begann die Übertragung.

Pri, Shanda, Toufec, Kemeny und gut zwei Dutzend Anhänger des Widerstands warteten in der großen Halle und blickten auf den hageren Mann, der vom Hauptkonferenzsaal des Flips aus zu ihnen und der lunaren Bevölkerung sprechen wollte. Das überlebensgroße Holo ragte in der Raummitte auf. Den Blumentisch für die gefallenen Widerständler hatte man weggeräumt.

Angespannt legte Pri die Finger ineinander. Sie wollte sich vor den anderen nicht die Blöße geben, nervöse Bewegungen zu machen. Ganz in ihrer Nähe standen Errest Coin, Raphal Shilo und Quinta Weienater, die sich von ihrem Attentat erholt hatte. Es war ein beschämendes Gefühl, vor ihnen zu stehen als Tochter dieses Mannes. Antonin hielt seit den ersten Tagen zu den Besatzern.

Würde ihr Vater endlich ein Einsehen haben und der Bevölkerung die Wahrheit sagen? Jeder Mensch mit Verstand musste erkennen, dass die Aktion, Luna ohne Rücksprache an einen anderen Ort zu versetzen, ein feindlicher Vorgang war.

Pri trat näher an das Holo heran.

Hatte es nicht bereits in der Vergangenheit genug Ansatzpunkte gegeben, die ebenso eindeutig waren wie Lunas Entführung? Schließlich hielten die Onryonen sie hinter dem Repulsorwall fest, sperrten sie ins Mondgefängnis und verhinderten den Funkkontakt mit Terra.

Im Lügen war Antonin Sipiera ein lunarer Meister. Auch darin, sich selbst zu betrügen. Wie oft hatte er Pri als Kind erzählt, dass er sich mehr Zeit für sie nehmen würde, und selbst daran geglaubt? Dabei war es immer seine politische Karriere gewesen, sein Aufstieg zum Lunaren Residenten, dem er Banalitäten wie die Familie untergeordnet hatte. Und was hatte er dadurch gewonnen? Er sah krank aus, ausgemergelt. Ein Windstoß schien zu genügen, den dürren Mann mit dem schütteren Haar von seinem Podium zu wehen.

Dennoch hatte Antonin Sipiera Ausstrahlung. Die Klarheit und die Energie seiner Gesten waren beeindruckend. Man geriet unwillkürlich in den Sog dieses Mannes und wollte hören, was er zu sagen hatte.

Antonin sah lange in die Kamerasonden, als wolle er jeden Zuschauer persönlich anblicken.

»Lunarer, ich weiß, dass ihr in Sorge seid. Es hat Verletzte gegeben und einige Tote. Gravophänomene haben Luna erschüttert, doch damit ist es vorbei. Die Onryonen haben die Situation unter Kontrolle gebracht.«

»Die Onryonen haben die verdammten Phänomene doch erst ausgelöst«, sagte Raphal Shilo und erntete daraufhin gemurmelten Zuspruch.

Antonin Sipiera richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. Seine Stimme klang aufrüttelnd. »Ihr wollt wissen, was die Phänomene hervorgerufen hat? Ich sage es euch. Der Mond ist unterwegs. Wir haben das Solsystem verlassen.«

Pri stellte sich vor, wie die Bevölkerung auf diese Sätze reagierte. Im Gegensatz zum Widerstand wusste sie nicht, dass das Technogeflecht wie ein Transmitterersatz arbeitete. Die Verlautbarung würde die meisten von den Sitzen fegen.

»Dieser Schritt  oder Zug, wie ihn die Onryonen nennen  war leider unabdingbar.«

Verhaltenes, sarkastisches Gelächter klang im Raum auf.

»Ich verstehe, wenn ihr das nicht glauben könnt. Kritik ist gut. Jeder Lunarer sollte seinen Verstand einschalten und nachdenken. Auch ich war skeptisch, doch bei meinem Besuch in Iacalla haben mich die Onryonen überzeugt. Sie haben mir erdrückende Beweise vorgelegt, dass Luna in Gefahr ist. Die Liga Freier Terraner hat einen vernichtenden Angriff auf uns vorbereitet. Offenbar sieht die LFT in uns den Feind.«

Ihr Vater sagte die Worte voll Überzeugung. Obwohl Pri wusste, dass das nur eine Lüge sein konnte, dachte sie darüber nach.

»Ja, ihr habt richtig gehört: den Feind. Für die LFT sind die Onryonen eine Bande von Mördern und wir, die Lunare Menschheit, ihre Komplizen. Deshalb wollen sie uns ebenso wie die Onryonen vernichten. Über die Gründe der LFT kann ich nur spekulieren. Möglicherweise befürchtet die LFT, dass wir die Dinge anders darstellen würden. Dass wir der Milchstraße die Wahrheit über die Onryonen bezeugen würden, die bekanntlich alles andere als kriegerisch oder konfrontativ sind.

Jedenfalls stand die LFT-Flotte bereit, Luna mit schwerem und schwerstem Kaliber anzugreifen. Die Onryonen befanden sich in Alarmbereitschaft. Ihre Flotte hätte sich wehren müssen  und Nachschub gibt es nicht allein auf Luna. Ein schreckliches Blutvergießen wäre die Folge gewesen, unter Onryonen und Terranern.«

Antonin machte eine Pause.

In Pris Gedanken rotierte es. Nachschub nicht nur auf Luna? Wo sonst? Was ging eigentlich da draußen vor? So sicher sie wusste, dass sich die LFT niemals gegen die Lunare Menschheit richten würde, so unsicher war sie, was auf der anderen Seite des Repulsor-Walls geschah.

Ein galliger Geschmack lag in ihrem Mund. Würde sie den Repulsor-Wall fallen sehen? Oder würde er sie überdauern und noch dort oben sein, wenn ihr Körper zu Asche verwehte?

»Bitte, glaubt mir«, sagte Antonin Sipiera. »Dies war mit Abstand die schwerste Entscheidung in meinem Leben. Auch ich habe gehadert. Doch ich kam zu einem Entschluss. Die Onryonen haben den Mond in Bewegung gesetzt, um einen schrecklichen Krieg zu verhindern. Wäre ich an ihrer Stelle gewesen, ich hätte genauso gehandelt.

Ich unterstütze die Onryonen voll und ganz bei ihrem Plan, Luna und seine Gesamtbevölkerung aus der Schusslinie zu nehmen. Mit diesem Transfer wird bewiesen, dass der Mond jetzt und in Zukunft nur noch eine Mission erfüllen wird: Frieden in der Milchstraße zu stiften.

Was Terra angeht, ist der Planet schon einmal jahrelang ohne Luna ausgekommen, nach dem Transport aus der Anomalie. Den Terranern wird es wieder gelingen. Wir müssen an uns denken und an unsere Verantwortung. Der Frieden innerhalb der Milchstraße geht vor, denn ohne ihn kann es weder uns noch Terra langfristig geben.«

Die Übertragung endete. Als das Bild wechselte, stellte Pri mit einem Sprachbefehl den Ton ab.

»Der Frieden geht vor«, echote sie. Am liebsten hätte sie sich gesetzt, doch die Schwäche dauerte nicht lang. Wut fegte sie zur Seite. »Was für eine Scheiße!«

Mehrere Umstehende zuckten unter dem ungewöhnlich heftigen Ausruf zusammen.

Pri war es egal. Trotzdem war ihr klar, dass sie  die Anführerin  die Nerven behalten musste. Sie atmete tief ein und hielt den Atem einige Sekunden an, ehe sie weiteratmete.

Raphal Shilo trat zu ihr. Das Entsetzen im Raum war greifbar. »Pri, das ist eine Lügengeschichte!«

»Natürlich ist es das.« Pri zwang sich, ruhig zu sprechen.

Die anderen nickten. Zum ersten Mal seit Angh Pegolas Trauerfeier schlugen Pri Verständnis und Mitgefühl entgegen. So traurig Pri über Antonins erneuten Verrat war, sie genoss die Anteilnahme. Zumindest stand sie nicht allein, sondern war Teil eines Ganzen.

»Das Problem ist: Es klingt plausibel. Der Lunare Resident ...« Pri hielt kurz inne. Nein, sie würde ihn nie wieder Vater nennen. Nicht einmal denken wollte sie das Wort. »Er wird viele auf seine Seite ziehen.«

»Wir müssen etwas tun!«, verlangte Errest Coin.

Gut zwei Dutzend Augenpaare richteten die Blicke erwartungsvoll auf Pri.

Sie lächelte, aber innerlich fror sie. »Das werden wir. YLA und Fionn Kemeny haben einen Plan ausgearbeitet. Wir werden die Onryonen aufhalten.«



*



Toufec folgte Pri, Errest Coin, Raphal Shilo, Shanda und Kemeny in eine Ecke der Halle. Die anderen Widerständler sahen ihnen neugierig zu, hielten jedoch Abstand.

Pri drehte sich zu ihnen um. Sie sprach leise und schnell. »Wir gehen vor wie besprochen. Toufec und Shanda dringen in Iacalla ein. Ich habe eine Idee, wohin ihr Woytrom bringen könnt. Ihr erhaltet ein Datenpaket mit sämtlichen Informationen.«

»Shanda und Toufec?«, fragte Coin. »Die beiden? Das ist zu wenig. Sie brauchen kampferprobte Hilfe.«

Pri hob das Kinn. »Das ist entschieden, Errest. Toufec wünscht es so, und ich bin dafür. Außer einem Fahrer oder Piloten wird niemand die beiden begleiten. Nach Iacalla gehen sie zu zweit.«

»Ist das so?«

»Ja, das ist es«, sagte Toufec. In dem Punkt war er nicht zu Kompromissen bereit. Er vertraute Shanda. Einem Mitglied des Widerstands gegenüber war das unmöglich. Toufec würde in Betracht ziehen müssen, dass ein Widerständler den Helden spielen und Bomben in Iacalla legen wollte, ungeachtet, wen er damit traf. Viele der Lunarer waren Fanatiker, und Toufec war jede Form von Fanatismus zuwider. »Pri, können wir für den Einsatz in Verbindung bleiben?«

»Nein. Wir wissen zu wenig über die Fähigkeiten des Stadtgenius. Ein Kontakt könnte zurückverfolgt werden und den Widerstand gefährden. Ihr solltet euch erst melden, wenn der Einsatz erfolgreich war und ihr Iacalla verlassen habt.«

»Einverstanden.« Toufec zwirbelte seinen Bart. Die rauen Haare fühlten sich beruhigend an. »Wie sieht es aus? Hat YLA errechnet, wann der Genifer vermutlich zu Hause ist?«

Kemeny lehnte sich vor, dass es aussah, als würde er gleich vornüberkippen. »Ja. Am ehesten zwischen zwei Zügen. YLA rät, dass ihr sofort aufbrecht. Der Moment ist günstig. Offensichtlich ist NATHAN mit den Auswertungen einer Art Retroanalyse beschäftigt, die die Tolocesten wegen der Schwere der ersten Gravophänomene eingeleitet haben.«

»Dann tun wir das.« Toufec bemerkte, wie nervös Shanda aussah. Obwohl Shanda jede Menge Erfahrung hatte, nahm sie den bevorstehenden Einsatz offensichtlich sehr ernst. Das war gut so. Sie würden in die Höhle des Löwen eindringen. Jede Nachlässigkeit bedeutete Gefangenschaft und Tod.

»Ich werde alles vorbereiten«, sagte Pri. »Außerdem diene ich im Notfall als Schnittstelle zwischen euch.«

Kemenys Augen hatten einen auffallenden Glanz. »YLA und ich werden auf euch warten. Sobald die Rückmeldung kommt, dass ihr Woytrom habt, schalten wir den Irritator ein und zwingen die Tolocesten zum Anhalten.«

Errest Coin verschränkte die Arme vor der Brust. »Mir gefällt es immer noch nicht, dass Shanda und du allein gehen wollt, Toufec. Was ist, wenn auf euch geschossen wird? Wer soll euch den Rücken freihalten?«

»Pazuzu«, sagte Toufec ohne Zögern. »Wir müssen heimlich vorgehen. Wenn auf uns geschossen wird, werden wir fliehen. Wir haben nicht vor, uns in Kämpfe verwickeln zu lassen oder Sabotage zu begehen.«

»Aber ...«

»Das haben wir alles durchgekaut«, unterbrach Toufec. »Nur Shanda und ich. Das ist einfacher für mich und Pazuzu. Dieses Mal geht es nicht darum, Erkenntnisse über das Technogeflecht zu sammeln oder Bomben zu legen. Wissenschaftler und Kämpfer sind fehl am Platz. Wir dringen in Iacalla ein, stoßen zu Woytrom vor, betäuben ihn und ziehen uns mit ihm zurück.«

Coin wiegte den Kopf. »Und wenn etwas schiefgeht?«

»Wähle dir einen Reisebegleiter und dann erst den Weg.«

»Das ist keine Antwort.«

»Es kann immer etwas schiefgehen. Denk an Angh und den letzten Einsatz.«

Errest Coin schwieg. Ob sein Einwand eher seiner Ehre als seinen Absichten geschuldet war? Vermutlich war Coin wenig motiviert, in den Einsatz zu gehen. Bei der letzten Mission hatte er sich damit zufriedengegeben, im Mondwurm zu bleiben und dort auf sie zu warten. Toufec verübelte es ihm nicht.

Toufec sah zu Shanda, die augenscheinlich über sein Sprichwort lächelte. Sicher würde sie eine hervorragende Wegbegleitung sein. Ihre telepathischen Fähigkeiten waren überaus hilfreich, wenn es darum ging, zu erfahren, wo sich Onryonen befanden und was sie gerade dachten.

»Beenden wir das.« Pri rief ein Holo am Multikom auf. »Ich sehe zu, dass ihr so schnell wie möglich loskönnt. Kemeny, kann YLA ein Datenpaket vorbereiten, das wir an die SERUNS übertragen? Wir brauchen die Koordinaten von Woytroms Wohnsitz und so viele Informationen wie möglich über die nähere Umgebung.«

»Natürlich.« Kemeny strahlte. Ihm schien es zu gefallen, mehr und mehr zu YLAS Sonderbeauftragten zu werden.

Toufec dachte an die anstehende Mission und fühlte sich in der Zeit zurückversetzt. Wieder ging es um einen wirklich wichtigen Einsatz  wie in der Wüste Nefud, als er einen Händler überfallen wollte. Zusammen mit Asin.

Nachdenklich berührte er die Flasche Pazuzus. Warum ließ er diese alten Geschichten nicht endlich los?


7.

Der Turm in der Tiefe



Auf dem Weg ins Mare Nubium hatte sich der Mondwurm bewährt, ein gepanzertes Raupenfahrzeug, doch die Zeit war zu knapp, um tagelang über die vom Technogeflecht überwucherte Mondoberfläche zu fahren.

Deswegen brachen Shanda, Toufec und Quinta Weienater mit einem viersitzigen Gleiter auf, den Pazuzu in einen Schutzschirm hüllte. Weienater agierte dabei als Pilotin und würde sie in der Nähe der Stadt absetzen. Danach musste sie ohne Pazuzus Schutz auf Umwegen nach Luna City zurückfliegen und auf die gute Tarnung des Gleiters vertrauen. Sollte sie den Gleiter aufgeben müssen, blieb ihr der SERUN.

Shanda war zufrieden, dass Toufec auf diesen Vorschlag eingegangen war und sie sich auf dem langen Weg über das Mare Nectaris ausruhen konnte. Auch wenn sie kaum Schlaf fand, tat es gut, die Augen zu schließen.

Sie passierten den Schwarzen Palast in weitem Abstand. Shanda setzte sich neben Quinta in die Pilotenkanzel, während Toufec hinter ihnen schlief, die beiden hinteren Pneumositze zu einem vereint. Er schaffte es sogar, leise zu schnarchen. Ein wenig beneidete ihn Shanda um seine Nerven.

Von der Seite betrachtete sie Quinta Weienater. Die Attentäterin sah erholt aus. Sie genas von ihren schweren Verletzungen. Obwohl Quinta dünn war und sich die Gesichtshaut über den Knochen spannte, bewegte sie sich voll Energie. Dabei machte ihre Ausstrahlung einen dunklen Eindruck, der gut zu dem Technogeschwür passte, über das sie dicht am Boden dahinflitzten.

Shanda überkam jedes Mal ein Schauer, wenn sie länger über die grün schimmernde Oberfläche blickte. Wie eine alles erstickende Kruste lag die Haut aus Metall über dem Mondboden. Selbst die Lichtphänomene und die bunten Farbschleier hinter dem Repulsorwall lenkten nicht von der bedrückenden Stimmung ab.

Auf der ewig metallenen Weite ragten schroffe Erhebungen auf, kerbten Abgründe in die Tiefe, umrahmt von Gebilden, die wie überdimensionierte Insektenbeine in die Höhe stachen. Alles um Shanda sah krank aus: Türme, Säulen, Klüfte.

Der Anblick der Nichtlandschaft machte Shanda noch nervöser, als sie ohnehin schon war. Jeder Flugkilometer erinnerte sie an die Gefahr, in die sie sich in Iacalla begeben würde.

»Wie ist es, wenn man reisen kann, wohin man will?«, fragte Quinta unvermittelt.

Shanda blinzelte. »Du meinst ohne einen Repulsorwall?«

»Du weißt, was ich meine. Frei sein. Keine Grenzen haben. Das All sehen. Und nicht verschaukelt werden von irgendwelchen goldäugigen Emotträgern mit miesem Modegeschmack.«

»Nun  in grauer Vorzeit wussten die Menschen nicht einmal, dass es andere Planeten gab ...«

»Red keinen Unsinn. Ich will nicht dein Mitleid. Ich will eine ehrliche Antwort. Wie ist es da draußen?«

Shanda dachte an Terra und das Stardust-System, in dem sie geboren worden war. »Wunderschön. Ich wünschte, ich könnte es dir zeigen. Den Fluss, die weiten Auenwiesen, den Wind und die Sonne über Aveda. Auch Terrania ist eine Reise wert.«

Ob sie Terra je wiedersehen würde? Sie hatte gewusst, worauf sie sich eingelassen hatte, als sie mit Toufec und Fionn Kemeny auf Luna geblieben war. Dennoch hatte sie Zweifel, seit sie mit Luna auf dieser Hyperindifferenzspur rollten.

»Was denkst du, warum uns keiner befreit? Hat Rhodan uns vergessen?«

»Nein. Er kann es nicht. Hätte er es gekonnt, er hätte es längst getan.«

Quinta blickte auf die grüne Metallkruste. »Es wird zu spät sein. Egal, wann es geschieht. Es ist längst zu spät.«

»Sag das nicht. Euer Kampf ist nicht sinnlos.«

»Euer Kampf. Du sagst es. Obwohl du mit Toufec nach Iacalla gehst, wirst du nie verstehen, was es bedeutet, eine Gefangene zu sein.«

Shanda spürte einen Stich, beschloss aber, Quinta die harten Worte nicht übel zu nehmen. Über Leid wusste sie eine ganze Menge. Angefangen vom Verlust ihrer Eltern über zahlreiche unerfreuliche Etappen in ihrem Leben.

»Ich weiß wirklich nicht, wie du gelitten hast, Quinta. Jeder Schmerz ist anders. Aber was es heißt, gefangen zu sein, weiß ich.«

Sie erinnerte sich an dunkle Zeiten, in denen ihre telepathischen Fähigkeiten dafür gesorgt hatten, dass sie in sich selbst eingesperrt gewesen war. Es hatte Momente gegeben, in denen sie nicht sicher gewesen war, ob sie den Weg zurück zur Oberfläche der Realität fand.

Quinta lächelte schmallippig. »Du bist schon okay, Shanda. Es ist nur ...«

Sie schwieg, als hätte sie Angst, dass sie zu viel sagen könnte; dass sie das kollegiale Verhältnis sprengen würde, das Shanda und sie verband, und das mit seinem Abstand in gewisser Weise professionell war.

Ein peinliches Schweigen entstand.

»Es gab zu viele Opfer«, sagte Shanda. »Ich muss keine Gedanken lesen können, um das zu wissen.«

»Ja.« Quintas Gesicht zeigte Verschlossenheit. Ob sie an jemand Bestimmten dachte, den sie verloren hatte?

Shanda fragte nicht. Sie ruhte sich weiter aus, döste in ihrem Sitz, bis sie sich in Pazuzus Schutz dem Krater Tsiolkowsky näherten.

»Halt an!«, sagte Toufec hinter ihnen. »Wenn du zu nah ranfliegst, wird es gefährlich für dich.«

»Ein wenig Gefahr halte ich aus. Außerdem kann ich mit dem Gleiter im Elektroantriebsmodus zurückrollen, wenn es sein muss.« Quinta bremste ab.

Shanda überprüfte die Funktionen ihres SERUNS. Alles war einsatzbereit.

Der Gleiter landete auf einem See aus geronnenem Metall. Shanda stieg mit Toufec aus. Pazuzu hüllte sie in einen Nanoschatten, der sie vor Ortung bewahrte. Verblüfft bemerkte Shanda, wie hell die dunkle Umgebung erschien, sobald sie sich in Pazuzus Obhut befand. Die nachtdunkle Oberfläche lag taghell vor ihr. Selbst die Sichtfunktionen des SERUNS waren schwächer. Wie machte das Nanogentengeschöpf das?

»Komm!« Toufec startete.

Shanda winkte Quinta Weienater zum Abschied mit einer knappen Armbewegung.



*



Sie flogen auf Iacalla zu. Der Gleiter hinter ihnen wurde rasch kleiner. In einiger Entfernung ragten die Umrisse von automatischen Fabrikationsanlagen unter der sich aufstülpenden Hülle des Technogeflechts auf. Die Fabriken arbeiteten der Maschinerie der Onryonen zu, lieferten Rohstoffe und Bauteile in großen Mengen.

Shanda dachte daran, dass mit dieser Stadt das Unglück der Lunaren Bevölkerung in gewisser Weise begonnen hatte. Als die neunzehn Schiffe der Onryonen auf Luna gelandet waren, hatte sich die Mondbevölkerung gefreut. Doch mit dem Bau ihrer Stadt Iacalla auf der traditionell von Terra abgewandten Seite des Mondes war das Grauen in Form des Technogeflechts über Luna gekommen.

Iacalla war sublunar weitergewachsen, wie ein Pilzgeflecht. Damals hatten die Onryonen behauptet, das Geflecht sei Teil des Rettungsplans, mit dem man Luna aus dem Schacht holen wollte. Hoffnungen waren geweckt worden, dem Schacht zu entkommen und zurück an den ursprünglichen Platz ins Solsystem zu gelangen.

Soweit Shanda wusste, hatten die Onryonen zunächst zugestimmt, Iacalla offiziell der terranischen Hoheit zu unterstellen. Eine Augenwischerei, damit das Technogeflecht ungestört wuchern konnte und die Onryonen Zugriff auf NATHAN bekamen. Ihr Vorwand war gut gewesen. Sie wollten eine Verbindung zwischen dem Zentralrechner ihrer Stadt Iacalla und NATHAN installieren, um mit NATHANS Hilfe die Rechenkapazität exponentiell zu erhöhen und damit das Projekt »Reportal« voranzutreiben sowie die damaligen Mondbeben zu erforschen.

Spätestens mit der Übernahme des Mondgehirns hätte eigentlich jedem klar sein sollen, dass die Onryonen keine Freunde waren. Doch wie so vieles war die Unterwanderung schleichend verlaufen.

Zu Kämpfen und offenem Widerstand der Lunarer war es erst gekommen, nachdem Antonin Sipiera auf Geheiß der Onryonen befohlen hatte, die Luna-Towns I bis VI zu räumen.

Shanda fühlte eine unangenehme Kälte im Inneren. Wie hätte sie reagiert? Hätte sie sich dem Widerstand angeschlossen oder lieber die beruhigenden und einlullenden Lügen geglaubt, die die Onryonen den Menschen erzählten?

Eine rhetorische Frage, denn sie hätte ihre eigenen Mittel gehabt, die Wahrheit herauszufinden. Trotzdem wollte sie die Lunare Bevölkerung nicht verdammen. Es musste furchtbar gewesen sein, im Schacht festzustecken.

Offiziell hatte es bei den Räumungen geheißen, der Platz in den Towns werde gebraucht, um Luna endgültig in die Heimat zurückzubringen. Inoffiziell war es die Geburt des Mondgefängnisses gewesen, denn nirgendwo sonst hatten die Menschen noch leben dürfen.

Was musste das für ein Jubel gewesen sein, als es tatsächlich gelang, den Schacht zu verlassen? Und was für eine grausame Enttäuschung, zu erkennen, dass man auf Luna gefangen war? Dass Luna als Waffe in der Hand von Feinden der Menschheit in die Milchstraße zurückkehrte?

Nein, Shanda wollte wirklich nicht behaupten, dass sie auch nur ansatzweise in der Lage war, nachzufühlen, was Quinta Weienater und die anderen durchgemacht hatten. Seit Jahren gehörten sie unter Lebensgefahr dem Widerstand an. Aber es erfüllte sie mit Stolz, dass sie genau da war, wo sie sich befand: auf dem Weg nach Iacalla, zu Aytosh Woytrom, um den Onryonen die Waffe Luna aus den Händen zu schlagen.

Sie brauchten eine gute Stunde, bis sie den Kraterrand überflogen hatten.

Am terrassierten Innenwall des Kraters erschien nichts naturbelassen. Gebäude reihte sich an Gebäude. Teils ragten Außenhäute aus Patronit in die Höhe. Ausrangierte Raumschiffe hatten in Iacalla einen zweiten Verwendungszweck gefunden und waren von ihren Erbauern zerlegt und zu Wohnkuppeln umfunktioniert worden. An manchen Stellen flimmerten Energiefelder, an anderen ragten mehrere Hundert Quadratmeter durchmessende Glassitkuppeln auf. Eine große Kuppel wie in Luna City existierte nicht.

Der Großteil der Stadt lag im sublunaren Bereich. In der Tiefe hatten die Onryonen Unmengen an Gestein verdampft und Fabriken und Kavernen geschaffen, in denen Schwerkraft und Atemluft vorhanden waren. Laut Pris Angaben befanden sich dort Höhlen mit gewaltigen Wohnflächen für die Aufnahme von Milliarden Individuen. Auch Werften und andere Fertigungsstätten gab es dort.

Toufec hob das Handgelenk mit dem Multifunktionsgerät. »Etwa fünf Kilometer in diese Richtung. Danach müssen wir nach unten. Woytroms Wohnsitz liegt gut acht Kilometer tiefer.«

»Acht Kilometer? Wollen die Onryonen sich durch Luna graben?«

»Das Ziel liegt in den sublunaren Randbezirken. Trotzdem sollte es kein Problem sein, hinunterzukommen. Ein privater Gleiterschacht führt direkt zu Woytroms Haus.«

»Ist er so eine Art Trivid-Star?«

Toufec grinste. »Das trifft es ganz gut. Unter den Onryonen gilt er laut YLA als ziemlich arrogant. Er ist jemand, der weiß, was er kann, und er genießt es, andere seine Überlegenheit spüren zu lassen.«

»Und das weißt du alles von YLA?«

»Aus dem Datenpaket. Von YLA und NATHAN.«

Shanda flog dichter an Toufec heran. Ihre Befangenheit wuchs, je näher sie den Wohnsiedlungen kamen.



*



Toufec betrachtete die Wohngebäude, die sich in Form von Kuppeln und Würfeln an den terrassenförmig ansteigenden Kraterboden schmiegten. Von ihrer Position aus konnten sie lediglich einen kleinen Teil der Stadt überblicken.

Obwohl der Krater bewohnt war, blieb es relativ dunkel. Das Licht der Anuupi tauchte vereinzelte Gebäude in violetten Schein. Sie hatten Nachtzyklus. Dabei war es nicht das kränkelnde Licht, das Toufec zum Schaudern brachte. Auch das Technogeflecht, das über den schwarzen Gebäuden lag und alles überwucherte, setzte ihm weniger zu als der Eindruck der Trostlosigkeit, den diese Stadt ausstrahlte.

»Es sieht krank aus. Wie das Geflecht. Tot und kalt. Wie können sie freiwillig so leben?«

»Krank?«, fragte Shanda. »Was meinst du?«

»Das ist ihre Stadt. Ich finde, sie sagt eine Menge aus. Zumindest über einen Großteil der Onryonen. Ich sehe da drüben keine Kunst, keine Individualität, sondern Unterordnung. Die Bereitschaft, mit wenig bis nichts zufrieden zu sein. Oder empfindest du Iacalla als Stadt, in der es sich zu leben lohnt?«

»Nein. Zumindest nicht dieser Stadtteil. Glaubst du, dass die Onryonen freiwillig auf Luna gelandet sind? Dass sie das alles in Kauf genommen haben, um den Weltenbrand zu verhindern, von dem sie sprechen?«

Toufec hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.« Er entdeckte einen Gleiter, der auf sie zukam, über sie hinwegrauschte und in einem rechteckigen Zugang verschwand. »Dort entlang. Da muss eine Schleuse sein.«

»Ich bin immer da, wo du bist.« Es sollte ein Scherz sein, vermutete Toufec, doch die Unsicherheit in den Worten zeigte Shandas Anspannung.

Sie erreichten einen gut zweihundert Meter durchmessenden Schacht, der in die Tiefe führte. Obwohl kein weiterer Gleiter zu sehen war, hielten sie sich dicht an der Wand, um einen Zusammenprall zu vermeiden.

Toufec schwebte als Erster hinunter. Mattes Grün umgab sie. Zuerst hielt Toufec das Metall für Technogeflecht, doch es bewegte sich nicht und hatte keine typischen Auswüchse. Nur an langen Adern, die die Mauern in regelmäßigen Abständen von oben nach unten durchliefen, zeigte sich die düstere, künstliche Wucherung.

Shanda wies auf ein würfelförmiges Gebilde von drei Metern Kantenlänge, das an einer der Adern entlangfuhr. Es war über einen dünnen Schlauch mit dem dickeren Strang verbunden. Der Würfel bestand aus einer Vielzahl verschlungener Streben.

»Technogirlanden, würde Kemeny sagen.«

Impulsiv streckte Toufec die Hand nach einem der Strebengebilde aus, zog sie jedoch zurück, ehe er es berührte. »Und die Dinger würde er bestimmt Technowürfel nennen.«

»Mich erinnern sie an das Technokraut, von dem Perry sprach.«

Toufec erinnerte sich gut, wie ein Ballen Technokraut über Kemeny hergefallen war, kurz nachdem sie auf Luna abgestürzt waren. Ein abgetrennter Teil hatte sich unter Kemenys Schutzschirm vorgearbeitet und den Wissenschaftler angegriffen. Kemeny hatte zahlreiche kleinere Wunden davongetragen. »Vermutlich sind es Wächter. Halten wir Abstand zu ihnen.«

»Nichts lieber als das.«

Sie flogen in tintige Schwärze, die Pazuzu und die SERUNS Stück um Stück für sie erhellten.

Der Schacht hatte keine Kanten, fiel wie ein Brunnen senkrecht in die Tiefe. Immer wieder gingen Seitengänge ab, groß genug, um einen kleinen Gleiter gefahrlos hindurchzusteuern. Es war nahezu vollkommen still. Nur hin und wieder tönte ein Sirren oder fernes Rauschen aus einem der Tunnel.

Ein Gleiter raste an ihnen vorbei. Der Abstand war so groß, dass Toufec hinter dem Schutzschirm nicht einmal einen Lufthauch bemerkte.

Kilometer um Kilometer sanken sie ab. Inzwischen deprimierte Toufec die grüne Wand, die in ihrer Farbgebung so dämonisch an das Technogeflecht erinnerte. Sollte er jemals vor der Entscheidung stehen, einen Farbrezeptor aufzugeben, würde Toufec den für Grün wählen. Er hatte für den Rest seines Lebens genug Grün gesehen.

Immer wieder rief Toufec im Visier über gerichtete Blicke und Blinzeln Daten ab. Wie es aussah, reagierte der Stadtgenius Iacallas bislang nicht auf sie. Toufec hoffte, dass sein Dschinn dem Genius dauerhaft gewachsen war. Es bereitete ihm Sorge, dass er so wenig über die onryonische Technik wusste.

Das Eintauchen ins zivilisatorische Herz der Onryonen ging Toufec fast zu einfach. Beim letzten Einsatz waren sie direkt in eine Falle gelaufen.

Sie kamen am Ende der Röhre an, das in einer Kugel von gut einem halben Kilometer auslief. Der Multikom piepte. Toufec rief die Koordinaten von YLA auf und verglich ihre Position.

»Wir müssen da entlang. In den Gang.«

»Sieht eng aus. Hoffen wir, dass kein Gleiter kommt.«

Sie nahmen den Tunnel.

»Ich fühle mich wie eine Einbrecherin.« Shanda lachte. »Im Grunde sind wir das auch. Wenn ich nicht wüsste, warum wir das tun, käme ich mir schlecht vor.«

»Wirst du nicht auch Zerebraleinbrecherin genannt, weil du in den Gehirnen anderer lesen kannst?«

»Und bist du kein Räuber und Dieb?«

Toufec lächelte. »Wir sind beide Diebe. Diebstahl muss nicht immer verkehrt sein.«

»Da hab ich etwas anderes ...«

»Still!«, unterbrach Toufec. Er starrte in den Gang. »Siehst du das?«

»Die Wand?«

Eine gläsern wirkende Barriere versperrte den Weg.

»Eine Schleuse. Kannst du espern, ob da drüben jemand ist? Kontrollpersonal oder Wachleute?«

Shanda schloss die Augen. Sie schwieg eine Weile, dann schüttelte sie den Kopf. »Nichts. Scheint automatisiert zu sein.«

Toufec näherte sich.

Vor ihnen verengte sich der Gang. Der SERUN reagierte mit einer Meldung. Warnimpulse vermittelten einem Gleiter, dass er bremsen und landen musste. »Ich schicke Pazuzu aus. Hoffen wir, dass der Schutz der SERUNS solange reicht.«

Er gab Pazuzu die nötigen Anweisungen. Aus der Flasche löste sich eine Wolke, die rasch anwuchs. Winzige Partikel schwirrten durch die Luft, bis der Behälter sich vollkommen aufgelöst hatte. Sie sirrten wie ein Schwarm stecknadelgroßer Insekten in perfekter Formation davon.

Kurz darauf öffnete sich die äußere Schleusenwand wie durch Zauberei.

»Braver Dschinn«, murmelte Shanda.

Seite an Seite flogen sie zur zweiten Schließwand, die vor ihnen aufglitt. Noch während sie auf dem Weg hinaus waren, kehrte der Nanogentenschwarm zu Toufec zurück. Innerhalb von Sekunden bildete sich die Flasche aus, während ein Teil von Pazuzu weiterhin außerhalb blieb, um den Nanoschatten zu bilden.

Der SERUN zeigte veränderte Schwerkraftverhältnisse an. Die Luft war atembar.

Angespannte Minuten vergingen, noch mehr grüne Wand zog an Toufec vorbei. Zwei Gleiter passierten sie, ansonsten blieb es ruhig.

»Warte!« Shanda bremste. »Da vorn sind Onryonen. Hunderte.«

Mit gemäßigter Geschwindigkeit setzten sie den Weg fort. Vor ihnen erweiterte sich die Flugröhre zu einer unterirdischen Kuppel. Aus dem Fels gearbeitete Wohneinheiten kamen in Sicht. Einige hingen wie Tropfsteine von der Decke nach unten. Am Boden stützte sie lediglich ein schmaler Strang des Technogeflechts, der mit einem breiten Sockelbau verbunden war. Andere ragten wie Säulen auf und verbanden den Boden der Etage mit der Decke. In ihren oberen Stockwerken befanden sich volle Gleiterdecks.

Überrascht bemerkte Toufec, dass in diesem Wohnviertel keineswegs die triste schwarze Farbe vorherrschte, die er oben im Krater gesehen hatte. Viele der Türme waren bunt, manche so schrill wie die Kleidung der Bewohner.

Toufec benutzte die Zoomfunktion seiner Teleoptik. Die Straßen waren wie ausgestorben. Wie in Luna-Town IV hingen dicke Technogirlanden von der Decke. Auch die Häuser waren zu Teilen vom Geflecht eingesponnen.

Shanda zeigte auf ein orangerotes Gebäude in der Nähe, das sich von den anderen unterschied. Die einzelnen Etagen sahen aus wie überdimensionierte Teller auf einem Spieß.

»Dort sind mehrere. Mindestens fünfzig.«

»Was denken sie?« Toufec legte die Hand auf Pazuzu.

»Ihre Gedanken sind sprunghaft. Die mentalen Bilder weiten sich und zerplatzen. Sie sind noch jung. Jugendliche, denke ich. Einige müssen Drogen oder Stimulanzien genommen haben, so verwirrend sind ihre Vorstellungen.«

»Sind es Tolocesten?«

»Nein. Onryonen. Sie ... feiern etwas. So wie wir einen Namenstag, aber doch ganz anders. Es gibt einen Gegenstand, der wichtig ist. Thesdergh. Ich weiß nicht, was das ist, aber Thesdergh ist zentral.«

Sie erreichten das Röhrenende in einer Höhe von gut zwanzig Metern.

Auf einem weiten Balkon des Tellergebäudes standen Onryonen in schreiend bunten Gewandungen wie bei einem Straßenfest zusammen. Wenn sie redeten, sprachen sie mit gesenkten Stimmen. Immer wieder blickten sie zu einer Gruppe hin, die auf einer Trage einen ovalen Gegenstand transportierte.

Shanda zeigte darauf. »Das ist der Thesdergh. Irgendein Symbol, nehme ich an. Die Jugendlichen gehören zu verschiedenen Schlafrudeln und zelebrieren eine Art Zugehörigkeit. Vielleicht sind sie verwandt. Ich habe einen Begriff aufgeschnappt, der Praeterital-Kolonie heißt. Was auch immer das sein soll.«

»Eine Feier demnach.« Essen oder Trinken sah Toufec nicht. Es wäre auch höchst ungewöhnlich gewesen, einen Onryonen in der Öffentlichkeit essen zu sehen. Er stellte sich vor, wie ein Fest seines Oheims ohne Musik, Tanz, überladene Tischplatten und Alkohol gewesen wäre. Ein trüber Gedanke.

Shanda schloss die Augen. Nach einer Weile öffnete sie die Lider. »Es sind keine älteren Onryonen in der Nähe anwesend. Auch keine Ordnungskräfte. Fliegen wir weiter.«

Sie ließen den Stadtteil hinter sich. Der SERUN zeigte Toufec im Visier die Richtung an. Schon nach wenigen Hundert Metern erreichten sie am Ende eines weiteren Tunnels eine geschlossene Wand. Im Gegensatz zu den Seitenwänden bestand sie aus dem kränklich aussehenden Metall des Geflechts. Das Richtungssymbol des SERUNS wies eindeutig aus, dass es dahinter weiterging.

Sie landeten und betrachteten das Hindernis.

»Da mag es jemand abgeschieden«, sagte Shanda.

»Es muss einen Sensor geben, der die Wand öffnet.«

Toufec entsandte einen Teil von Pazuzu, und wenige Minuten später glitt die Wand ins Gestein. Dahinter bot sich ein beängstigendes Bild: Technowürfel von gut vier Metern Kantenlänge lagen vom Boden bis zur Decke aneinander. Durch die gestapelten, aus Technofäden bestehenden Körper ging ein Zittern. Die Bewegung machte die Würfel auf unheimliche Weise lebendig  wie Wachhunde, die darauf warteten, sich auf Eindringlinge zu stürzen.

Shanda trat einen Schritt zurück. »Müssen wir da durch? Ich sehe nirgendwo einen Durchgang.«

»Ich auch nicht. Woytroms Gleiter wird ein Signal ausstrahlen, das dafür sorgt, dass die Würfel ihm Platz machen.«

»Werden sie uns bemerken?«

»Sie sollten es nicht. Aber sie liegen sehr eng. Mir wäre es lieber, wir würden keinen davon berühren.« Er konnte Pazuzu einsetzen, um einen Teil der Würfel aufzulösen, aber das würde vielleicht Alarm auslösen. Toufec entdeckte eine Lücke dicht am Boden. »Kriechen wir.«

Shanda sah blass aus hinter dem Helmvisier. »Wenn es sein muss.«

Toufec ging auf die Würfel zu. In Gedanken stellte er sich vor, wie Leben in die Technowürfel kam, sie auf ihn zurollten und den Schutzschirm samt Nanoschatten zerrissen. Schweiß sammelte sich, den der SERUN abtransportierte.

Langsam ging Toufec auf die Knie, dann kroch er los. Shanda blieb dicht hinter ihm. Die Würfel umgaben ihn bald von allen Seiten, als wollten sie ihn ersticken. Nach wenigen Metern schmerzten seine Muskeln von der ungewohnten Bewegung. Trotzdem blieb Toufec im Takt, bewegte sich Zug um Zug vorwärts.

Shanda atmete hörbar. »Wie sollen wir Woytrom rausbringen? Müssen wir seinen Gleiter stehlen?«

»Das wäre vielleicht das Beste. Oder wir vertrauen Pazuzu.«

Vor Toufec kam endlich ein Ende der Würfelbarrikade in Sicht. »Sind auf der anderen Seite Onryonen?«

»Keine in der Nähe. Weiter weg vielleicht. Es ist sehr undeutlich.«

Sie schlüpften unter den Würfeln hervor.

Toufec streckte sich. Er verglich die Koordinaten. »Woytroms Wohneinheit ist zum Greifen nah, wenn sie auch tiefer liegt. Wir müssen gut fünfhundert Meter runter.«

»Nach einer Wohneinheit sieht hier nichts aus.«

Shanda hatte recht.

Vor ihnen erstreckte sich eine glatte Fläche aus Metall. In ihrer Mitte verfärbte sie sich dunkler. Auch die Wände und die Decke waren eben und leer. Nirgendwo fand Toufec eine Schleuse, einen Zugang oder dergleichen.

Toufec schickte über Pazuzu Sonden aus. Überrascht betrachtete er das Ergebnis. »Wir stehen genau davor. Die dunkle Stelle dort vorn ist ein Durchbruch.«

Vorsichtig trat er an die Abbruchkante. Das Loch maß gut dreißig Meter.

»Wow.« Shanda fasste nach seiner Hand wie jemand, der Halt suchte. »Ein Turm in der Tiefe.«

Toufec ging in die Knie. Er sah in eine Kaverne, groß wie die Ausläufer von NATHANS Privatgemächern. Darin befand sich ein einziges Gebäude: ein Turm, der gut zweihundert Meter in die Höhe reichte. Er bestand komplett aus Technogeflecht, war aber ohne jeden Zweifel ein Bauwerk. Fenster, Balkone und Balustraden verrieten es. Über seiner Spitze ragte ein abstraktes Gebilde auf. Eine Kugel, mehrere Meter groß, aus der feinste Technofäden wie Sicherungsseile bis zu den Wänden der Schlucht reichten.

»Was ist das?«, flüsterte Shanda. Sie ließ ihn los und kniete sich hin, den Kopf vorgereckt.

Obwohl niemand sie hören konnte, sprach auch Toufec unvermittelt leise. »Ich habe eine Ahnung. Sagte YLA nicht, Woytrom sei sehr von sich überzeugt und extrovertiert? Zumindest für einen Onryonen?«

»Ja, warum?«

»Was ist für einen Onryonen wie Woytrom ein besonderer Ort?«

Shanda sah zu Toufec auf. Ihre Augen glänzten. »Der Ursprung. Eine der Keimzellen, die das Technogeflecht geboren haben.«

»Oder die eine, aus der heraus der gesamte Komplex nach und nach entstand. Wie auch immer. Diese Kugel da unten könnte der Beginn sein.«


8.

Springer schlägt Dame



Kemeny war in NATHANS private Gemächer vorgedrungen. Er hatte seinen Platz im Pneumosessel vor der gut zwei Meter durchmessenden Kugel eingenommen, die ihm als Holoschirm und Schnittstelle zu YLA diente.

YLA stand aufrecht neben der Kugel. Ein leichtes Flimmern lief durch ihre Spiegelscherben.

»Der Eingriff ist vorbereitet. Sämtliche Gravoprojektoren Lunas sind angezapft. Wir können jederzeit zugreifen.«

Kemeny überprüfte YLAS Aktionen. Die Berechnungen sahen vielversprechend aus, die Prognosen auch. Wenn die Wirklichkeit nur halb so gute Ergebnisse lieferte wie die Simulation, würde das Zusammenschalten der Projektoren das Synapsenpriorat weit mehr schädigen, als es Angh Pegolas Bomben vermocht hatten. Sie würden das Priorat aus dem Takt bringen und lahmlegen. Wenn alles klappte, würde die Hyperbarie-Energiequelle so massiv gestört werden, dass ein Abbruch der Züge unumgänglich wurde.

»YLA misst Aktivität an.«

»Gravophänomene?«

»Nein. Aber YLA vermutet anhand der Daten, dass der nächste Zug kurz bevorsteht. Sie rät aus Sicherheitsgründen, den Irritator bald zu starten.«

»Wir haben keine Rückmeldung von Shanda und Toufec. Wie viel Zeit bleibt uns bis zum Zug?«

»YLA ist unsicher. NATHAN schirmt sich ab. YLA kann nicht auf alle Bereiche zugreifen. Vielleicht zwei Stunden. Vielleicht drei.«

Um den Irritator ohne Rückmeldung von Shanda und Toufec einzuschalten, musste Kemeny sich mit Pri absprechen. Sie leitete diesen Einsatz. Wenn er aber Kontakt zum Widerstand aufnahm, riskierte er im schlimmsten Fall dessen Entdeckung. »Warten wir lieber.«

YLA wandte sich von ihm ab.

Kemeny versank in den Bildern des Synapsenpriorats. Er nutzte die Zeit, sich weiter mit den gewonnenen Daten zu beschäftigen, die er von der Mission ins Mare Nubium mitgebracht hatte. Obwohl wenig Raum für wissenschaftliche Forschung geblieben war  Toufec hatte ihn gegen seinen Willen betäubt und fortgeschafft , waren Kemeny anhand der Daten erste tiefere Rückschlüsse gelungen.

Er war fasziniert von den Erschaffern der Technokruste, den Tolocesten. Mit geschlossenen Augen lauschte Kemeny dem Lied NATHANS. Das allgegenwärtige Summen hatte NATHAN um Melodien erweitert, in die Kemeny sich versenkte. Er wünschte, er hätte sich die Zeit genommen, sich intensiver mit Musikgeschichte zu befassen. Ob Bach, Wagner oder Beethoven  für Kemeny blieb es zum Verwechseln ähnlich. Was er erkannte, war die Grandiosität der Technik, die Lied und Analyse in einem war.

Ob er je die Gelegenheit finden würde, mit einem der Tolocesten länger zu sprechen? Das Zusammentreffen mit Bei dem Röntgenhaus war beeindruckend gewesen. So unkommunikativ die Lampionköpfe waren, so holistisch musste ihr Verständnis vom Technogeflecht sein. Sie sahen und spürten das große Ganze, behandelten die Mondkruste wie ein Gesamtkunstwerk, in dem jeder Zentimeter seine Berechtigung hatte.

Wie musste die Welt für einen Tolocesten aussehen? Reisten sie mental im Inneren des Geflechts?

Minuten vergingen. Unruhig rutschte Kemeny auf dem Sitzpolster hin und her. Je länger es dauerte, desto weniger interessierten ihn die Bilder des Synapsenpriorats.

Warum meldeten sich Toufec und Shanda nicht?



*



Shanda sank den Technofäden entgegen. Manche von ihnen waren dick wie ihr Unterarm, andere dünn wie ein Finger. Sie suchte eine Öffnung, die groß genug für den SERUN samt Schutzschirm war. Ihr war mulmig zumute. Besonders wenn ihr Blick auf die schmutzig grüne Kugel in der Mitte der Fäden fiel, verhärtete sich ihre Bauchmuskulatur.

Sie fühlte sich beobachtet. Der Ball in den Fäden erinnerte Shanda an den herausgerissenen Augapfel eines Haluters. Die Arme dicht an den Körper gelegt, schwebte Shanda durch ein Trapez in die Tiefe. Dabei beobachtete sie die schematische Darstellung im Helm mit angehaltenem Atem. Der äußere Rand des schützenden energetischen Ballons strich um Zentimeter am Netz vorbei.

Toufec folgte ihr dichtauf. »Wie die Fäden einer Spinne, oder?«

»Und Woytrom ist diese Spinne?«

Der Turm wurde größer, je näher sie kamen. Auf seinem Dach wölbte sich eine dunkle Kuppel, die kein Licht hindurchließ.

»Ja. Er hockt da drin, im Zentrum seiner Macht.« Toufec hob den Arm. »Pazuzus Sonden melden einen Eingang am unteren Bereich.«

»Wäre es nicht sinnvoller, über einen der Balkone einzudringen?« Der Turm unter ihnen hatte zahlreiche davon. Einige umliefen ihn auf der gesamten Ringlänge.

»Nun ... wenn es dort einen Eingang gäbe, schon.«

Shanda stutzte. Meinte Toufec das ernst? »Von außen gibt es keinen erkennbaren Zugang?« Wäre sie nicht sicher, vor einigen der Balkone das Flimmern von Schutzschirmen zu sehen, wäre das für sie verständlich gewesen. Der Turm hatte seine eigene Versorgung mit Sauerstoff, und vermutlich herrschte in seinem Innern eine annehmbare Schwerkraft. »Wer baut sich Balkone, die er nicht benutzen kann?«

»Schau!« Toufec zeigte auf den weiten Platz, der den Turm umgab. Ungefähr zehn Gleiter standen dort aufgereiht. Eben verließen zwei Onryonen eines der Luftgefährte und gingen in Schutzanzügen auf den Eingangsbereich zu. Vier Roboter, die schwebende Kisten vor sich herlenkten, folgten ihnen.

»Das ist unsere Chance. Komm!« Toufec packte ihren Arm und beschleunigte. »Ohne Schutzschirm passen wir sicher durch.«

Shanda desaktivierte den Schutzschirm des SERUNS und hoffte, dass Pazuzus Nanoschatten hielt, was er versprach.

Am Turmeingang standen zwei Wachroboter in schreiend bunten Farben. Jedes Exemplar maß an die zwei Meter. Sichtbare Waffen entdeckte Shanda nicht, aber jede Öffnung in den Maschinen konnte Strahler verbergen.

Ein Teil von Shanda genoss den Nervenkitzel. Sie war oft im Einsatz gewesen, hatte eine Menge erlebt.

Der Zugang öffnete sich. Shanda blinzelte. Was für eine Tür sollte das sein? Das Technogeflecht riss auseinander und weitete sich anschließend. Dahinter kam ein kurzer Gang in Sicht, eine Schleuse, an die vier Meter hoch.

Shanda beschlich das beunruhigende Gefühl, vor einem lebenden Wesen zu stehen und nicht vor einem Haus. Das Gebäude bestand aus derselben Technokruste, die den Mond überzog. Es kostete Shanda Überwindung, bei Toufec und in Reichweite des Nanoschattens zu bleiben. Der Turm erschien ihr wie ein lauerndes Monster, das darauf wartete, zuzuschnappen.

Vorsichtig flog Shanda über den Onryonenköpfen in das Gebäude. Sie wagte nicht zu sprechen, obwohl Pazuzu ihre Stimme vor den Onryonen verbergen würde. Einer der Onryonen ging so dicht unter ihr, dass sie nur die Hand auszustrecken brauchte, um eines der beiden schwarzen, beweglichen Ohren zu berühren, die wie Antennen neben dem Kopf in die Höhe ragten.

Wie ein Geist bewegte sie den SERUN über die Buntgewandeten.

Die Roboter blieben hinter ihnen zurück. Shanda flog durch den inneren Zugang, der nach dem äußeren wie eine Wunde im Geflecht wirkte. Kränklich grünes Metall umgab sie von allen Seiten. So musste es sich anfühlen, wenn man in einen Virus geriet.

Die Onryonen gingen einen schmucklosen Gang entlang, der im Licht vereinzelter Anuupi lag. Shanda und Toufec folgten ihnen. Vor einem Antigravschacht hielten sie, während die Onryonen unter ihnen hineinstiegen und nach oben schwebten.

Toufec positionierte sich dicht unter der Decke. »Kannst du herausfinden, wo Woytrom ist?«

»Ich versuche es.« Shanda konzentrierte sich. Nach und nach versank sie in der Innenwelt und streckte die mentalen Fühler weit aus.

Wie immer prallte ihre Fähigkeit an Toufec ab  noch so ein Wunder, das Pazuzu wirkte , doch sie fand zahlreiche andere Gedankenbilder, stärkere und schwächere. Eines davon war besonders anziehend. Es befand sich in großer Entfernung und war von einer Klarheit, wie Shanda sie selten erlebt hatte. Nichts faserte aus oder verschwamm.

»Ich habe ihn. Er muss ganz oben sein. Vielleicht auf der Spitze unter der Kuppel, die wir gesehen haben.«

»Gibt es viele Onryonen im Turm?«

»Rund hundert. Die meisten halten sich im unteren Bereich auf.«

Sie benutzten den Antigravschacht und stiegen in die Höhe. Zufrieden registrierte Shanda auf den Daten im Helmdisplay, dass der Gebäudegenius der Onryonen sie bislang nicht angemessen hatte. Obwohl im Inneren des Gebäudes laut den SERUN-Werten optimale Bedingungen herrschten, hielt Shanda den Falthelm geschlossen. Mit einem konzentrierten Blinzeln minimierte sie die Holoanzeigen.

Sie verließen den Lift im obersten Stockwerk. Ein grünliches Pulsieren empfing sie, das von den Wänden ausging. Der gesamte Gang verfärbte sich im Takt eines Herzschlags heller und dunkler. Verstörende Geräusche brandeten auf. Shanda zuckte zusammen. Es raschelte und knisterte wie von Ratten, die in den Wänden eines historischen Hauses entlanghuschten.

Mit dem Pulsieren glitten Schatten über die Oberfläche der Technokruste. Shanda erkannte Formen, die sich hinter einer dünnen grünen Schicht abzeichneten  Hände, die von innen her nach einem Ausweg tasteten.

Unbehaglich hob Shanda die Schultern. Wie im Gang im unteren Turmbereich gab es weder Möbel noch Dekorationen. Nichts wies darauf hin, dass in dieser Umgebung Intelligenzwesen wohnten.

»Wo ist er?«, fragte Toufec.

Shanda esperte. Wieder staunte sie über die Klarheit, Präzision und kühle Vollkommenheit dieser Gedanken. Sie waren wie Rosen mit rasiermesserscharfen Stacheln. Im Moment beschäftigten sie sich mit einem Problem innerhalb des Gebäudegenius. Sie wies auf eine Wand. Ihre andere Hand tastete nach dem Strahler. »Dahinter.«

Gemeinsam suchten sie eine Öffnung, doch vergeblich. Erst mit Pazuzus Hilfe und mehreren ausgesandten Sonden fanden sie das winzige Feld, das sich farblich kaum von seiner Umgebung unterschied.

Toufec warf Shanda einen Blick zu. Er zog den Paralysator. »Es muss schnell gehen. Wir betäuben ihn und ziehen ihn in den Nanoschatten.«

»Bereit.« Shanda berührte das Sensorfeld. Die Wand riss in einer gezackten Linie auf. Die Öffnung vergrößerte sich rasch. Zum Vorschein kam ein kreisrunder Raum, so leer und kränklich schimmernd wie alles andere im Turm. Ein kniehoher Wall trennte ihn in einen inneren und einen äußeren Bereich. In der Mitte, direkt unter dem von Anuupi beleuchteten Kuppelzentrum, lag ein Onryone mit angewinkelten Beinen auf einer Liege.

Aytosh Woytrom. Er trug metallisch glänzende Schuhe, die mit dem Untergrund verschmolzen. Ein regenbogenfarbenes Gewand hüllte ihn ein. Die Augen hielt er geschlossen. Die Liege bestand  wie die kniehohen Aufwerfungen um sie  aus Technogeflecht.

Toufec und Shanda gingen auf den Onryonen zu und schossen.

Die Beine des Onryonen fielen zur Seite. Er drehte den Kopf, sah sie anklagend an  dann erschlaffte er.

Toufec erreichte die Liege und griff nach der Schulter Woytroms. Seine Hand glitt hindurch. »Was, bei allen Sandstürmen ...«

»Toufec!« Shanda ließ den Paralysator sinken. Es raschelte und knisterte im Wall. »Diese Auswüchse  sie bewegen sich!«

Sie hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, da fuhren mehrere der Technogebilde auf sie zu, verlängerten sich zu Seilen und schlangen sich um ihren SERUN. Verzweifelt kämpfte Shanda gegen die Umklammerung. Der SERUN kam ihr zu Hilfe, der Schutzschirm flammte auf und trennte einzelne Auswüchse ab.

Es stank verschmort.

Toufecs Schutzschirm reagierte fast gleichzeitig und schaltete sich mit Shandas zusammen.

Sieh mal an, der fremde Gedanke war von unangenehmer Intensität. Eindringlinge ohne sensorische Impulse. Wenn das nicht dieser Maschinenmeister ist.

Shandas Kopf ruckte nach links, die Richtung, aus der die mentale Stimme kam. »Da! Woytrom ist dort drüben. Auf der Liege war ein Avatar.«

Eine Technostrebe im Inneren des Schutzschirms klatschte gegen ihr Visier. Die Seile zogen sich immer enger zusammen.

Auch Toufec kämpfte gegen Technogeflecht, das ihn wie ein Lasso umschlang. »Pazuzu! Zerschneide die Mistdinger!«

Die Strebe rutschte am glatten Helm ab, geriet in den Schirm und verlor ein Stück. Mit Schrecken erkannte Shanda, was um sie vor sich ging. Der Avatar auf der Liege war erloschen. Aytosh Woytrom stand aufrecht über ihr, getragen von einer Plattform aus Technogeflecht. Sein Körper zitterte. Das Emot strahlte goldorange. Es flackerte im selben Takt wie die Wände des Raums.

Shanda spürte die große geistige Anstrengung, mit der Woytrom das Technogeflecht beherrschte.

Boden und Decke wuchsen zusammen, es ging rasend schnell. Noch während Pazuzu sich zu winzigen Schneidegeräten umformte und die Tentakel abtrennte, die sie umklammerten, schloss eine dicke Hülle aus Metall Shanda und Toufec samt des Schutzschirms Stück für Stück ein.

Aytosh Woytroms Ohren zuckten. Mein Turm gegen deine Nanotechnologie. Zu schade, dass ich dich nicht sehen kann. Aber ich fühle dich ... Das Gedankenbild verwischte, formte sich neu, als würde ein Strich ausradiert, um ihn erneut zu setzen: ... euch.

Das Metall wuchs weiter. Woytroms Körper verschwand hinter der dicken Wand. Die Technokruste bewegte sich vorwärts, kroch knapp außerhalb am Schirm entlang. In Shanda stieg Panik auf. Sie hatte das Gefühl, lebendig begraben zu werden.

»Toufec!«

»Ganz ruhig. Pazuzu macht das schon.«

Vor ihrem Helm glitzerte Dampf. Sicher waren das Toufecs Nanogenten im Einsatz. Shanda zwang sich zur Ruhe. Eine Öffnung bildete sich. Sie wurde rasch größer. Pazuzu arbeitete weiter, verdampfte das Metall. Die Nanomaschinen arbeiteten schneller, als das Geflecht nachwuchs. Innerhalb von Sekunden entstand ein solider Durchbruch.

Shanda sah das grimmige schwarze Gesicht von Aytosh Woytrom, der mehrere Meter entfernt stand.

Toufec lenkte den SERUN mit den Füßen voran aus dem Gebilde.

Woytrom schoss mit einem Strahler auf ihn. Er konnte Toufec nicht sehen, wohl aber das Loch. Immer wieder löste der Onryone auf dieselbe Stelle aus, dass der Schutzschirm aufleuchtete und drohte zu überlasten. Strukturrisse zogen sie wie gegabelte Äste über den Ballon, während neue Metallstreben die Öffnungen nutzten, hindurchflossen und nach Toufec griffen.

Shanda umklammerte Toufecs Unterarme. Die Flechten legten sich um seine Fußgelenke und zerrten an ihm.

»Toufec!« Shandas schaffte es nicht, ihn zu halten. Sie sah in sein überraschtes Gesicht. Dann war Toufec fort. Die Ausläufer des Metalls klatschten gegen das Loch und verschlossen es.

Mit Toufec verlor Shanda den Schutz Pazuzus. Der Nanodschinn musste seinem Herrn instinktiv gefolgt sein, um ihn zu beschützen. Um Shanda wurde es kurz dunkel, dann erhellte der SERUN die Innenwände ihres metallenen Gefängnisses. Sie saß fest.

Ein neues Gedankenbild drängte sich ihr auf, so einschneidend wie eine Fessel: Ich hab dich.


9.

Zugzwang



Pri meldete sich. Erleichtert atmete Kemeny auf. Sie nahm ihm die Entscheidung ab, den Widerstand zu gefährden.

»Pri, habt ihr Neuigkeiten? Ist Woytrom gefasst?«

»Nein. Shanda und Toufec melden sich nicht. Wir müssen davon ausgehen, dass sie gescheitert sind.«

»Sollen wir den Irritator trotzdem starten? Es ist alles bereit.«

»Können wir weiter abwarten?«

»Kaum. Laut YLA steht der nächste Zug unmittelbar bevor. Es wäre sicherer, wenn wir den Irritator vor dem nächsten größeren Reiseabschnitt aktivieren.«

Pri zögerte. Sie strich sich eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich nehme an, ihr wartet schon länger?«

»Ja.«

»Also gut. Startet das Ding!«

»Verstanden, Pri.«

»Kemeny ...«

»Ja?«

»Ich wünsche euch Glück.«

»Danke!« Kemeny unterbrach die Verbindung und wandte sich an YLA. »Du hast es gehört.«

»YLA aktiviert den Gravo-Irritator. Die Vorbereitungen befinden sich in der Endphase. Stufe drei läuft.«

»Wann geht es los?«

»Noch zehn Minuten.«

Kemeny biss sich auf die Unterlippe. Zehn Minuten. So lange durfte NATHAN nicht bemerken, was sie vorhatten. YLA verbarg es vor ihrem Vater, doch wenn NATHAN Verdacht schöpfte, gerieten sie in große Gefahr.

Die Sekunden krochen dahin.



*



Das Geflecht riss an Toufec. Er flog durch die Luft und krachte gegen die Wand. Der SERUN hielt die gröbste Erschütterung ab. Verletzungen fühlte Toufec keine. Er kam auf die Füße und atmete tief ein.

An Toufecs Sprunggelenken wanden sich Reste der Technofäden. Dicht neben ihm verdampfte großflächig Metall, während parallel winzige Nanogenten-Verbände seine Füße befreiten. Kühlere Luft strömte ein, die ein unsichtbarer Schirm aufhielt, ehe sie sich ausbreiten konnte. Toufec starrte auf die Fläche, doch sie unterschied sich nicht vom Rest der Umgebung.

»Pazuzu? Machst du ein getarntes Loch in die Mauer?«

Statt einer Antwort wurde der Durchbruch für Toufec sichtbar.

Aytosh Woytrom drehte sich zu ihm um. Er folgte der Spur aus zerfetzten Metallstücken am Boden und zielte auf deren Ende. Strahlerschüsse strichen über eine Stelle neben Toufec.

Alarm heulte auf, hoch und sirrend.

Offensichtlich funktionierte Pazuzus Nanoschatten, denn die Strahlenfinger leckten an Toufec vorbei. Der SERUN stabilisierte den Schutzschirm, und die Strukturrisse schlossen sich.

Pazuzu vergrößerte den Fluchtweg, sodass ein Mensch bequem hindurchpasste. Gleichzeitig bildete sich der Nanogentenschwarm zu seiner projizierten Gestalt aus, die wie eine Rauchwolke vor Toufec auftauchte. Das steinern wirkende Gesicht mit den pupillenlosen Augen verzog sich zu einem dünnen Lächeln. Ehe Pazuzu das erste Wort sagte, bewegten sich seine Lippen.

»Ich freue mich, dich zu sehen, Toufec. Hättest du Zeit für ein Gespräch? Im Laufe der letzten Monate habe ich mir einige Fragen gestellt, die ich gern diskutieren würde.«

»Ungünstig.«

»Vielleicht später?«

»Wir müssen Shanda retten!«

»Du hast einen Fluchtweg.«

»Schick eine Sonde aus! Eine, die sie anmessen können und die meine Flucht vortäuscht.«

»Wie du wünschst.«

Toufec blickte auf den Berg aus Metall, unter dem Shanda eingeschlossen war. Die Aufwerfung erinnerte unangenehm an eine Gruft.

Aytosh Woytrom stellte den Beschuss ein und ging auf sein Werk zu.

Ob Toufec den Onryonen außer Gefecht setzen und Shanda befreien konnte? Aber wenn er Pazuzu darauf ansetzte, verlor er seinen Ortungsschutz und damit seine Unsichtbarkeit. Besser war, er wartete, bis Shanda zumindest aus dem Metallberg heraus war. Dort eingeschlossen, nutzte sie Woytrom vermutlich wenig.

Mehrere Wachleute stürmten in den Raum. Ihre Emots schimmerten in kühlem Blau.

»Es gibt eine undichte Stelle im Turm«, sagte die Onryonin, die sie anführte. »Wir können es anmessen, aber die Werte spielen verrückt.« Ihr Gewand strahlte orangerot. Es leuchtete wie ein Anuupi. Sie blinzelte und sah sich im Raum um. Das Loch entdeckte sie offensichtlich nicht.

Aytosh Woytrom blickte genau auf Toufec und den Durchbruch, obwohl er beides nicht sehen konnte. Ob er das Loch in der Kuppelwand über seine Schuhe wahrnahm? Die Sohlen schienen beim Gehen mit dem Untergrund zu verschmelzen. »Habt ihr ihn?«

»Wir haben eine Ortung. Er hat das Gebäude verlassen und flieht den Hauptweg hinunter zu den Gleitern.«

»Schickt Roboter und Sonden aus!« Woytroms Ohren zuckten. Er wandte sich zu dem Metallhügel. »Ihr bleibt da. Zu meinem Schutz. Ich will mit der Gefangenen reden.« Er schloss die Augen. Sein Emot flackerte auf, Krämpfe schüttelten seinen Körper.

Fasziniert beobachtete Toufec, wie die Kruste, die Shanda gefangen hielt, gleich einem Ei aufbrach. Lange Risse überzogen die Oberfläche. Kopfgroße Stücke spritzten beiseite oder fielen zu Boden. Shanda hielt den Paralysator in der Hand, doch eine Schlinge aus Technogespinst hatte sich darumgelegt und zog den Lauf der Waffe nach unten. Obwohl sie sich in höchster Gefahr befand, wirkte Shanda ruhig. Die grünbraunen Augen blickten Woytrom ohne ein Blinzeln entgegen.

Die Onryonen legten ihre Waffen auf Shanda an.

»Du bist die Telepathin, oder?« Woytrom hielt respektvollen Abstand. Er zog ein handspannengroßes Gerät aus der Tasche seines bunten Gewandes und richtete es auf Shandas SERUN. »Reden wir.«



*



Shanda spürte ein Kribbeln im ganzen Körper. Gleichzeitig zeigte der SERUN eine Warnmeldung an. Sekunden später fielen sämtliche Systeme aus. Der Falthelm öffnete sich automatisch. Verblüfft griff Shanda danach.

Woytrom senkte das Gerät, das er auf Shanda gerichtet hatte. »Nehmt ihr die Waffe ab.«

Zwei Wächter zogen Shanda den Paralysator aus der Hand. Sie wehrte sich nicht. Toufec war in der Nähe. Er würde ihr helfen, davon war sie überzeugt.

Woytrom nahm der Onryonin mit dem orangeroten Gewand Shandas Strahler ab. »Paralysator, ja? Wolltet ihr mich entführen? Wie es aussieht, ist dieser Plan gescheitert. Wohin ist dein Teampartner geflohen?«

»Ich bin allein.«

Woytroms Ohrspitzen kippten nach vorn. »Ich konnte euch nicht sehen, aber sehr wohl spüren.« Er wies auf seine Füße. »Das Geflecht dieses Turms ist besonders. Es verbindet mich mit dem Gebäudegenius. Ich weiß ...«

Ein weiterer Onryone rannte in den Raum. Sein Emot flackerte hektisch. »Woytrom! Genifer Serhi Tanjung hat eine Unregelmäßigkeit wahrgenommen! Du sollst sofort zu NATHAN kommen.«

Woytrom sah von dem Neuankömmling zu Shanda. »Habt ihr damit zu tun? Bei der letzten Unregelmäßigkeit hat sich jemand aus dem Widerstand am Synapsenpriorat vergriffen.«

Shanda! Hörst du mich? Der Gedanke kam mit schmerzhafter Intensität bei Shanda an. Sie zuckte zusammen und widerstand dem Impuls, sich an den Kopf zu greifen.

»Sie weiß etwas«, sagte Woytrom. »Diese Reaktion ist typisch für die Lunarer. Wenn sie so zusammenzucken, fühlen sie sich schuldig.« Seine goldfarbenen Augen verengten sich. »Was genau habt ihr vor?«

Runter, Shanda! Toufecs durch Pazuzu verstärkte Gedankenstimme hatte eine brachiale Gewalt. Auf Shanda wirkte sie wie ein hypnotischer Befehl. Sie sackte zwischen den beiden überraschten Wachmännern auf die Knie und kippte vornüber.

Im Fallen hörte sie, wie die sieben Onryonen im Raum aufbrüllten  körperlich und mental. Sie drehte den Kopf und erkannte, dass sie sich die Ohren zuhielten, zusammenbrachen und am Boden wanden.

Hoch!, befahl Toufec.

Shanda gehorchte innerlich fluchend. Musste Toufec wie mit einer Marionette mit ihr spielen? Während sie sich auf die Beine kämpfte, nahm sie ein schrilles Fiepen wahr. Die Ausläufer einer gerichteten Schallwaffe. Den Onryonen setzte sie immer noch zu.

Sie stand kaum aufrecht, als Toufecs unsichtbare Arme sie umfingen und mit sich zerrten. Sie stürzten auf die Wand zu. Shanda erwartete jeden Moment, dagegenzuprallen, doch da war keine Wand. Getragen von Toufec, verlor sie den Halt und stürzte durch ein getarntes Loch.

Shanda schrie. Der Wind pfiff ihr ins Gesicht und trocknete ihren Mund aus. Erst im Fall schaltete Toufec seinen Schutzschirm um sie beide. Er hielt Shanda fest umklammert.

Sie bremsten durch Toufecs Gravopak ab, stiegen wieder auf und flogen dem Technonetz mit der Kugel entgegen.

Toufec bewegte hinter der Helmscheibe die Lippen. Bei Shanda kam kein Ton an. Er bemerkte seinen Fehler und schaltete auf Außenakustik. »Alles okay?«

»Ja. Das war knapp. Ich habe zu spät gemerkt, dass Woytroms Gedanken aus einer anderen Richtung kamen. Er muss uns bemerkt haben, als wir den Raumzugang öffneten.«

»Sollen wir uns verstecken und es erneut versuchen?«

Shanda hatte noch immer keine Rückmeldung von ihrem SERUN. Sie hoffte, dass der Anzug sich bald erholte, was auch immer Woytrom damit angestellt hatte. »Nein. Woytrom geht zu NATHAN. Sie werden ihn bewachen. Wir müssen abbrechen.«

Unter ihnen heulte neuer Alarm auf. Aufgeschreckt spähte Shanda in die Tiefe. Gleiter setzten sich in Bewegung. Auch schwebende Roboter und Sonden waren im Einsatz.

Toufec beschleunigte, passierte die Kugel und schoss aus dem Durchbruch. Oben angekommen, landete er und setzte Shanda ab. Sie liefen auf das Feld mit den Technowürfeln zu.

Shanda blinzelte. Endlich reagierte der SERUN und startete einen Check sämtlicher Systeme. Sie schloss den Helm. Der interne Funk lief wieder. Es gab zahlreiche Fehlermeldungen, an die sich automatische Reparaturen anschlossen. Das Gravopak schien desaktiviert zu sein. Zahlen und Daten brannten sich in Shandas Netzhaut.

»Mein Schutzschirm ist nicht einsetzbar. Mindestens eine halbe Stunde lang.«

»Dann bleib in meinem. Kann dein SERUN eine Zusammenschaltung mit meinem erkennen?«

Shanda sah auf das Display. »Ja. Aber wir müssten dicht beieinanderbleiben. Die Reichweite ist kleiner als Pazuzus Nanoschatten.«

Acht bunt lackierte Schwebesonden tauchten über der Abbruchkante auf. Shanda wollte nicht warten, bis eine davon mit ihnen kollidierte. Die Sonden konnten sie nicht anmessen, aber ganz und gar in eine andere Dimension hatte Pazuzu sie nicht versetzt. Zumindest hoffte Shanda das.

»Los!« Sie kroch voran, dicht am Boden. Der Durchgang erschien ihr kleiner als beim Hinweg.

Toufec stützte den Oberkörper über ihre Füße und Unterschenkel.

Die Würfel vibrierten. Ein klirrender Ton erklang  wie von Eis, das gegen Glas stieß.

Vorsichtig bewegte sich Shanda, darauf bedacht, Toufec nicht ins Gesicht zu treten und keines der Strebengebilde zu berühren. Schweißtröpfchen bildeten sich auf ihrer Stirn.

Sie hatten die Hälfte der Strecke zurückgelegt, da entstand hinter ihnen Bewegung. Die Technowürfel rollten wild durcheinander.

Einer der Würfel neben Shanda zuckte und warf sich wie ein Tier auf sie. Shanda schrie. Ihr gemeinsamer Schutzschirm flammte auf und zertrennte die fingerdicken Streben. Der Würfel zerfiel in zwei ungleich große Teile. Eine Ecke blieb im Innern des Schutzschirms zurück.

Shanda sah es mit Entsetzen.

Vor ihnen verschloss sich der Weg.

»Pazuzu! Zerschneide die Würfel vor uns und verdampf die Teile im Innern!«, rief Toufec.

Gräuliche Schwaden flirrten um Shandas Beine und verdampften mehrere Bruchstücke.

»Toufec!« Ein nadeldickes Stück aus Technodraht zuckte auf den Handschuhen über ihren Fingern. Es bewegte sich wie etwas Lebendiges.

Pazuzu bildete in einer Wolke Schneidgeräte aus und hielt den Weg vor ihnen frei.

Shanda starrte mit angehaltenem Atem auf das zehn Zentimeter lange Stück des Technowürfels, das sich mit hoher Geschwindigkeit wie ein Wurm aufwölbte und über den Handrücken auf den Ärmel ihres SERUNS kroch. Sie griff danach, doch der Wurm entwand sich ihren Fingern. »Toufec!« Shanda blieb liegen und rollte sich auf den Rücken.

»Was ist?«, fragte er hinter ihr.

Shanda ärgerte sich über ihre Dummheit. Er konnte nicht erkennen, was ihr Angst machte. »Da ist noch ein Stück! Es greift mich an!«

Immer mehr Würfel warfen sich gegen den Schutzschirm. Der metallische Wurm kroch weiter, schob sich auf ihre Schulter. Shanda stellte sich vor, wie er ihr Gesicht erreichte, den Helm durchstieß und sich in ihr Auge fraß.

Erneut griff Shanda nach dem Geflechtfaden. Sie spürte deutlich, wie er sich zwischen ihren Fingern wand und plötzlich davonglitt wie Sirup.

»Mach etwas, verdammt!«

Toufec kroch vor, packte sie und benutzte das Gravopak. Sie flogen aus dem wild tanzenden Würfelfeld.

Das Metallstück schnitt ein Loch in Shandas Helm.

Toufec legte sie ab und beugte sich über sie. Seine Lippen bewegten sich lautlos.

Panisch griff Shanda nach dem Falthelm. Der Wurm kroch bereits auf der Innenseite der Scheibe. Er ließ sich auf ihre Oberlippe fallen. Die Kühle des Metalls war ein Schock.

Shanda öffnete den Helm. Sie griff mit zitternden Fingern nach der dünnen Nadel und bekam sie nicht zu fassen.

Eine kleine Wolke brachte sie zum Blinzeln. Ehe der Wurm in ihre Nase kriechen konnte, packte ihn ein kleiner Teil Pazuzus und zog ihn von ihrem Gesicht fort. Ein scharfer Schmerz durchfuhr Shandas Haut bis zur Oberlippe. Sie schmeckte Blut. Die dünne Klinge hatte ihr einen Kratzer gerissen.

Winzige Schneidmaschinen zerlegten den Wurm. Das Metall verdampfte. Pazuzus Nanogenten würden das Loch im Helm abdichten, bis die Selbstreparaturmechanismen des SERUNS wieder funktionierten.

Shanda atmete auf. Sie brauchte einen Moment, bis sie ihre Ruhe wiederfand.

Toufec zog sie von dem Würfelfeld fort, das nun vollends aufriss und Platz für mehrere Gleiter machte, die hindurchrasten.

An die Wand gepresst warteten sie, bis der letzte Gleiter sie passiert hatte.

Ein grünes Leuchten blinkte auf. Shandas Spannung löste sich ein wenig. »Mein SERUN ist wieder einsatzbereit.«

»Dann nichts wie weg.«

Im Schutz des Nanoschattens verließen sie den Abschnitt hinter der Tunnelwand und erreichten den sublunaren Stadtteil, in dem in einem Wohnturm das Fest mit dem Thesdergh stattgefunden hatte.

Sie fanden ein leer stehendes Gebäude. Toufec brachte Shanda hinein. Er lächelte aufmunternd. »Ruhen wir uns einen Moment aus. Ich schicke Sonden. Pazuzu wird schon einen Weg finden, auf dem wir entkommen können.«



*



Pri Sipiera beobachtete die Werteskala, die YLA ihr übermittelte. Nachdem Pri ohnehin mit den Privatgemächern NATHANS verbunden war, schickte das Positronische Phantom ihr Holos und Daten.

Raphal Shilo und Errest Coin standen bei ihr. Andächtig lasen sie die Werte ab.

»Was bedeutet das?«, fragte Raphal.

»Nun ...« Pri zögerte. Sie war keine Wissenschaftlerin. »Wenn ich Kemeny richtig verstanden habe, bedeutet es noch gar nichts. Falls der Irritator funktioniert, wird YLA uns Bilder schicken.«

Immer mehr Widerständler scharten sich um sie. Errest Coin räusperte sich. Es war das einzige Geräusch in der Stille.

Pri schloss die Augen. Lass es klappen. Ich habe es so satt, ein Instrument der Onryonen zu sein.

Das Holo vor ihnen flackerte und veränderte sich. Ein neues Bild entstand. Dunkelheit breitete sich darauf aus wie etwas Greifbares. Irgendwo, ganz weit entfernt, blinkte ein winziges Licht.

Pri quetschte ihre Daumen mit den Fingern zusammen. »Das ... das ist ...«

»Der Normalraum!«, rief Raphal Shilo. Er wies heftig auf die Daten. »Das ist nicht mehr die Etage, auf der sich Luna bewegt hat. Wir müssen gestoppt haben! Das Triebwerk ist ausgefallen. Seht euch das an: Da ist ein Stern!«

Jubel brandete auf.

Pri lächelte. Geschafft. Endlich ein Erfolg. Egal was mit Toufec und Shanda war, zumindest ein Teil ihres Plans war aufgegangen. Die Sabotage des Transpositor-Netzes war gelungen. Luna hatte die Reise unterbrochen.

Vielleicht war das der Anfang, auf den Pri gehofft hatte. Wenn der Widerstand die Züge aufhalten konnte, konnte sie in absehbarer Zeit womöglich auch das Synapsenpriorat samt Technogeflecht verstehen und die Onryonen stoppen.

Schlieren wischten durch das Bild. Die Datenkolonnen veränderten sich rasend schnell. Die grünen Ziffern verfärbten sich rot.

»Was ...?« Pri verstummte. Ihre Hochstimmung verflog.

Etwas ging schief.





Mit dem Gammablitz



Wie herrlich es wogte, wenn das Licht sich gebar. Zeit und Zahlen zählten nicht, wenn der Morgen sich selbst erschuf: 010101110110010101101100011101000110010101101110 01100010 01110010011000010110111001100100.

»Zieh deinen Zug, spring in das ...« Mit dem Gammablitz hielt inne und senkte den Kopf auf die Schaltfläche. Die Münder seiner Hände öffneten sich zu stummen Schreien.

Was ging da vor sich? Etwas störte die Harmonie. Das Lied zerriss.

»Nein, nein, nein!« 010001110111001001100001011101100110111101000001011000100110011101110010011101010110111001100100.

Die Werte veränderten sich schlagartig. Disharmonie, wohin er hörte. Die Lage war bedenklich. Die Komposition im Ganzen geriet in Gefahr. Sämtliche Töne drohten zu verklingen.

Mit dem Gammablitz berührte eine glatte Fläche, die sich daraufhin kräuselte und ihn haptisch mit dem Würfel verband.

Er hasste, was er tun musste: Er nahm Verbindung zu den anderen auf.

»Das Lied zerreißt. Beenden wir den Chor?«

»Beenden, beenden.« Hundert Stimmen antworteten ihm, ebenso entsetzt wie er selbst.

Der Eingriff war fatal, aber er musste sein.

Mit dem Gammablitz nahm die nötigen Schaltungen vor. Er griff tief in die Komposition und zerbrach den Stab der Dirigenten.

Der Mond stürzte in den Normalraum zurück. Doch er blieb nicht dort.

Luna sprang weiter.


10.

Abzug



Toufec las die Ergebnisse der ausgeschickten Sonden auf seinem Multikom ab. Es war schlimmer, als er erwartet hatte. »Da draußen wimmelt es von Suchtrupps und Gleitern. Die Onryonen müssen die Ordnungskräfte von ganz Iacalla mobilisiert haben, um uns zu finden. Wir sollten einen anderen Weg als den Gleitertunnel nehmen und durch die Decke in eine höhere Etage vorstoßen.«

Sie hatten versagt. Aytosh Woytrom war nach wie vor frei, und auf keinen Fall durfte Pazuzu den Onryonen in die Hände fallen.

Sie wollten das Zimmer gerade verlassen, da schwankte der Boden. Ein Zittern lief durch den Wohnturm. In den Stockwerken über ihnen ächzte es bedrohlich.

Shanda blieb im Türrahmen stehen. »Gravophänomene?«

Toufec ging zum Fenster und schaute auf die lange, gerade Straße. Ein abgehacktes Pfeifen erklang, so schrill, dass es im Innern zu hören war. Überall erhöhten Anuupi-Verbände ihre Leuchtintensität und tauchten die säulen- und spießtellerartigen Hochhäuser in rotes Licht. Onryonen strömten aus den Eingängen ins Freie.

Toufec und Shanda befanden sich im untersten Stockwerk und hatten lediglich einen Überblick über die unmittelbare Umgebung.

»Ich sehe nichts.«

Wieder ging ein Ächzen durch die Bausubstanz. Der Klang alarmierte Toufec. Sie hatten sich in einem Gebäude versteckt, das leer stand, weil seine Statik nicht mehr stimmte. War der gezackte Riss im Verputz schon vorher da gewesen? Er zog sich vom Boden bis zur Decke.

»Raus hier!« Toufec drehte sich um, und gemeinsam rannten sie zum Ausgang. Pazuzu öffnete ihnen die Gleittür. In seinem Ortungsschatten liefen sie über den metallenen Weg, vorbei an Sitzwürfeln, roten Pflanzenrabatten und tiefer gelegenen Flächen, deren Bedeutung Toufec ein Rätsel blieb.

Der durchdringende Ton war draußen viel lauter, ein enervierendes Geheul. Onryonen in bunten Gewandungen traten an die Fenster und Balkone. Andere kamen in Rudeln aus den Türen, schwärmten aus und sahen sich um. Stimmen und Rufe brandeten auf. Mehrere Gleiter starteten von den oberen Stockwerken, die bei den meisten Häusern reine Parkdecks waren.

»Da vorn!« Angespannt zeigte Toufec auf einen spiralförmigen Strauch, hoch wie ein Onryone. Er stand in einer Reihe von schneckenhausförmigen Gewächsen mit schwarzblauen Blättern, die den Gehweg flankierten. Winzige Leuchtfäden zogen sich über den verschlungenen Hauptstamm. Ob es Würmer oder Pflanzenteile waren, konnte Toufec nicht erkennen.

Der Strauch wogte in einem Wind, von dem auf Toufec und Shandas Straßenseite nichts zu spüren war. Der Anblick war gespenstisch. Ganz eindeutig ein Gravophänomen, und obwohl dabei niemand zu Schaden kam, hatte Toufec das unangenehme Gefühl, eine Horde Ordnungshüter würde ihm die Säbel entgegenstrecken.

»Wir ...« Eine Explosion mehrere Häuser weiter unterbrach Toufec. Das Donnern breitete sich aus. Scheiben klirrten.

Entsetzt blieb Toufec stehen und wandte den Kopf.

Gut fünfzig Meter vor ihnen sackte ein grünschwarzer Wohnturm in sich zusammen, dass der Boden bebte. Eine Staubwolke flog auf und hüllte das zusammenbrechende Hochhaus ein. Die oberen sichtbaren Stockwerke sackten in das diffuse Grau, bis sie darin verschwanden.

Onryonen hielten wie Toufec im Gehen inne, schrien und zeigten auf die Wolke. Immer mehr Bewohner kamen ins Freie. Ihre Emots leuchteten in hellem Orange.

»Oh nein.« Shanda hob den Arm, wie um das Unglück abzuwehren. Ihre Lippen zitterten, die Augen schimmerten feucht.

Gleiter der Ordnungskräfte näherten sich mit charakteristischem Geheul. Jeder Sirenenruf schmerzte Toufec.

Eine Frau in blauvioletter Robe erwachte aus ihrer Starre und rannte auf Shanda zu. Sie sprach in ihr Multikom. Toufec zog Shanda zur Seite, ehe sie mit der Onryonin zusammenstieß, die Shanda nicht sehen konnte.

»Komm!« Er aktivierte das Gravopak, um jeder zufälligen Berührung mit den aufgeregten Onryonen zu entgehen.

Shanda stieg neben ihm hoch. »Ich ... ich kann ihre Angst spüren. Glaubst du, dass wir mit Luna einen neuen Zug machen, oder ...«

Obwohl sie es nicht aussprach, wusste Toufec, was sie meinte. Sie fragte sich, ob Kemeny und YLA den Gravo-Irritator gestartet hatten. Toufec hoffte, dass das Chaos um sie herum an einem weiteren Zug lag. Wenn die Katastrophe das Werk des Widerstands war, trug auch er einen Teil der Verantwortung. Als könne er dem quälenden Gedanken dadurch entkommen, erhöhte er die Geschwindigkeit.

Sie blieben auf einer Höhe von fünf Metern und folgten dem Weg, den Pazuzu für sie vorgesehen hatte. Unter ihnen rannten Onryonen auf dem Gehweg durcheinander. Viele redeten in ihre Funkgeräte. Das Stimmendurcheinander wurde immer lauter.

Manche Onryonen stießen harte Laute aus, die im krassen Gegensatz zu den säuselnden Worten standen und an Husten erinnerten, aber irgendetwas anderes sein mussten. Vielleicht Hilferufe. Sicher versuchten sie, Familienangehörige zu erreichen. Toufec hätte das getan.

Rettungsgleiter und Einsatzfahrzeuge, die entfernt an Mondwürmer erinnerten, zischten und fuhren an ihnen vorbei. Einige warfen flimmernde Lichter, die sich in den Scheiben der Fenster spiegelten.

Toufecs Gedanken richteten sich auf das eingestürzte Haus, während sie sich der Staubwolke näherten. Hatte es wie ihr Versteck leer gestanden, oder lagen Hunderte Tote und Verletzte in den Trümmern? Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass es ein instabiles, verlassenes Gebäude getroffen hatte. Trotzdem konnten Onryonen verletzt worden sein, die sich in seiner Nähe aufgehalten hatten.

»Pazuzu, bilde einen Schutzwall!« Der Ortungsschatten reichte nicht aus, falls ihnen Bruchstücke entgegenstürzen sollten.

Toufec zwang sich, ruhig zu atmen und die aufsteigende Angst niederzukämpfen. Er würde Shanda aus diesem Chaos herausbringen. Sie hatten ihre SERUNS und Pazuzu.

Fast spürte Toufec etwas wie ein Schuldgefühl. Die Onryonen hatten weder das eine noch das andere. Niemand würde ihnen helfen können, falls weitere Wohneinheiten zusammenbrachen. Durch den doppelten Schutz fühlte Toufec sich auf makabre Weise wie ein Zuschauer.

Der Gleiterverkehr stieg an. Wer konnte, floh an die Oberfläche. Überall hasteten Onryonen zu Schwebeflitzern oder Rollfahrzeugen. Die Straßen verstopften.

Shanda blieb dicht bei ihm. Sie ergriff seine Hand. Kleine Schweißtröpfchen lagen hinter dem Helmvisier auf ihrer Stirn. »Wie weit ist es bis zum Durchbruchspunkt?«

Mit einem Blinzeln vergrößerte Toufec die Karte. »Knapp zwei Kilometer.«

Sie passierten die Staubwolke. Dank Pazuzu blieb ihre Sicht klar.

Toufec entdeckte weder Verletzte noch Tote in den Trümmern. Erleichtert stieß er die Luft aus.

Seit der Explosion waren höchstens zwei Minuten vergangen. Erste Gleiter der onryonischen Ordnungskräfte setzten am Rand der Metallstraße und den obersten Etagen zur Landung an. Uniformierte sprangen heraus. Bewohner strebten ihnen in Scharen entgegen.

Ein Stück über Toufec entging ein zweisitziger Gleiter durch ein scharfes Ausweichmanöver dem Zusammenstoß mit einem dreimal so großen Fluggerät. An den Fassaden leuchteten orangegelbe Lichter auf, so grell, dass sie für die lichtempfindlichen Onryonen nur Warnsignale sein konnten.

Der Stadtgenius meldete sich über unsichtbare Akustikfelder. »Der Flugverkehr ist überlastet. Bitte, seht von Abflügen ab. Hilfe ist unterwegs.«

Weitere Gleiter starteten.

»Schau!« Shanda zeigte nach unten. Sie flog langsamer.

Der Boden bebte. Schreie brandeten auf. Häuser wankten wie Schilfrohre im Wind. Es klirrte und polterte. Dieses Mal hielt der Mondstoß länger an. Gleichzeitig tauchten neue Gravophänomene auf.

Toufec stieß ein Stoßgebet an Ruda aus. Bilder und Eindrücke droschen wie Schläge auf ihn ein.

Zwei Onryonen hoben vom Boden ab, drehten sich schreiend in der Luft und gerieten in die Verkehrszone. Heilloses Chaos entstand, da niemand die Unglücklichen rammen wollte.

Ein zweisitziger Sportgleiter kollidierte mit einem Familienmodell. Beide Gleiter stürzten ab und bohrten sich in die Straße, wobei sie mehrere Rollfahrzeuge trafen und den Verkehr zum Erliegen brachten. Das Krachen, Heulen und Pfeifen wollte Toufecs Trommelfell zerreißen.

Obwohl das Beben nachließ, schwankten viele Häuser weiter, in Bewegung versetzt wie Pendel.

Entsetzt sah Toufec einen hageren Onryonen, der von einem Balkon in die Tiefe sprang.

Gebäude brachen zusammen. Pazuzu regelte die Lautstärke nach unten, dennoch dröhnten Toufec die Ohren. Mindestens fünf Wohntürme fielen innerhalb von Sekunden.

War die Evakuierung bislang einigermaßen geregelt vor sich gegangen, brach nun endgültig Panik aus. Onryonen stießen sich gegenseitig zu Boden, um zu den Gleitern zu gelangen. Die Ordnungskräfte brüllten. Roboter flogen aus, und über allem tönte die säuselnde Stimme des Stadtgenius, die vergeblich Ruhe und Ordnung forderte.

»Toufec, da drüben!«

Toufec blickte in die Richtung, in die Shanda zeigte. Ein Stich durchfuhr seine Brust. Keine zwanzig Meter entfernt ragte in einer Seitenstraße ein von Technogeflecht umwundener Wohnturm auf. Er hatte zu denen gehört, die wie eine Säule sowohl mit dem Boden als auch mit der Decke der sublunaren Etage verbunden gewesen waren. Nun allerdings stand von der unteren Hälfte nur noch der breite Sockel, umgeben von einem Berg aus Schutt und einer Partikelwolke. Das obere Drittel hing zitternd über einem Abgrund von gut fünfzig Metern.

Auf einem umlaufenden Balkon drängte sich ein Rudel heranwachsender Onryonen. Sie stießen harte Laute aus. Ihre Emots flackerten in hellem Gelb.

»Sie stürzen jeden Moment ab!« Shanda änderte die Richtung und flog dem Balkon entgegen.

Toufec folgte ihr, ohne zu zögern. Er war ein miserabler Zuschauer und spürte Erleichterung, endlich etwas tun zu können.

»Pazuzu, Schutzwall und Nanoschatten auflösen! Bilde eine Rettungsrutsche!« Er wusste, dass Pazuzu für diese Aufgabe mehrere Minuten brauchen konnte. Aber mit der Flugscheibe, die deutlich schneller entstand, konnten sie höchstens einen der Onryonen mitnehmen, und auf dem Balkon standen mindestens fünfzig.

Shanda schwebte in SERUN und Schutzschirm wie eine energetische Kugel auf den Balkon zu.

Die Onryonen riefen lauter. Einige winkten dem flirrenden Ballon.

Während Toufec nach oben stieg, fiel sein Blick in die Tiefe. Zwischen Staub und Trümmern leuchteten bunte Punkte. Gewandfetzen. Sein Magen verkrampfte. Mehrere Leichen lagen eingeklemmt zwischen der Bausubstanz.

Eine schwarze Hand ganz in Toufecs Nähe ragte unter einem Bruchstück aus Metallplast hervor, als versuchte der Tote, den Block über sich fortzuschieben.

Toufec flog tiefer. Der SERUN zeigte niederschmetternde Werte an. Mindestens hundert Tote, deren Körper langsam erkalteten. Keine Lebenszeichen. Obwohl er keines der Katastrophenopfer kannte, kämpfte Toufec gegen Wut und Schmerz. Niemand verdiente so ein Ende. Es kostete ihn Mühe, den Kurs zu ändern und zu Shanda aufzuschließen.

Shanda erreichte den Balkon und desaktivierte die Schutzschirmblase.

Die Onryonen verstummten und wichen vor ihr zurück, als sie begriffen, dass sie keine von ihnen war. Einige legten die Ohren nach hinten, andere zitterten. Der Größte des Rudels trat vor, die Hände zu Fäusten geballt und das Kinn gesenkt.

Toufec erkannte keinen, der über einen Meter dreißig groß war. Heranwachsende und Kinder mit riesigen Goldaugen und übergroßen Emots. Schon bei ihrer Ankunft auf Luna hatten sie festgestellt, dass die Onryonen ihren Nachwuchs offensichtlich mit Gleichaltrigen in einem Rudel schlafen ließen. Vor ihm standen vermutlich mehrere dieser Schlafrudel.

»Wir wollen euch helfen«, sagte Shanda. Der Satz zeigte keine Wirkung. Der Großteil der Gruppe drängte sich eng aneinander.

Toufec blickte über das Geländer und nutzte die optische Darstellung des SERUNS, um die Staubwolke zu durchdringen. Pazuzu hatte die Rutsche bis zur Hälfte ausgebildet. Sie führte steil abfallend mitten ins Nichts. Eine schwarze Rinne, umgeben von einem Geländer, das so hoch war, dass beinahe eine Röhre entstand.

Hoffentlich beeilte sich sein Dschinn. Jeder neue Mondstoß konnte das Ende bedeuten und dafür sorgen, dass die Onryonen vor ihm so tot waren wie die in den Trümmern. Auch wenn Toufec die Angst der Onryonen verstand  es gab keine Zeit zu verschenken. Er flog auf ein Mädchen am Rand des Pulks zu, packte es an der Hüfte und trug es mit sich nach unten. Die Onryonin wehrte sich nicht. Sie war wie erstarrt. Toufec war sicher, dass sie nach Feuer oder etwas anderem Unangenehmen roch, doch der SERUN hatte eine autarke Versorgung mit Sauerstoff und blendete jeden Geruch aus.

Shanda blieb auf dem Balkon. Toufec hörte ihre Stimme im Helmfunk. »Wir haben ein Gerät, das eine Rettungsrutsche ausbildet. Sobald sie fertig ist, seht ihr zu, dass ihr sie nacheinander benutzt! Die Älteren helfen den Jüngeren. Bildet eine Reihe. Los!«

Als Toufec wieder hinaufflog, hatte Pazuzu die Rutsche beinahe fertiggestellt. Unten am von Trümmern übersäten Gebäudesockel sammelten sich Onryonen, die zum Balkon hochstarrten. Einige riefen Namen. Es waren ausschließlich Erwachsene. Ihre Emots flackerten aufgeregt.

Ordnungskräfte in regenbogenfarbener Kleidung bahnten sich einen Weg. Einer zeigte auf Toufec.

Toufec erreichte den Balkon. »Wir müssen uns beeilen!«

Die ersten Onryonen rutschten schreiend in die Tiefe. Shanda lief auf einen Jungen zu, der zusammengekauert dasaß und sich an einer Metallstrebe des Balkons festklammerte.

»Komm!« Sie kniete sich vor ihm hin und streckte ihm die Hand entgegen.

Der Junge sah von ihr fort. Er blickte gegen das bronzefarbene Geländer.

»Dharney«, sagte er. »Ich geh nicht ohne Dharney«.

Shanda schloss die Augen. »Dein Bruder?«

Toufec fühlte einen Schmerz in der Brust. Er beugte sich zu Shanda, doch statt sie anzutreiben, sich zu beeilen, starrte er auf das onryonische Kind. Ob dessen Bruder da unten lag? Gehörte ihm vielleicht die Hand, die scheinbar noch immer versuchte, das Unheil abzuwenden und die Trümmer fortzuschieben?

Vorsichtig griff Toufec die Unterarme des Jungen. »Du musst gehen. Bitte, lass los.«

Der Onryone sah auf. Seine Ohren lagen nach hinten, und das Emot leuchtete hellviolett. »Wenn Dharney in den Feuerschlaf gegangen ist, geh ich auch dahin. Ich bleib bei meinem Bruder.« In seiner Stimme lag überzeugte Entschlossenheit.

Toufec zog an den Armen. Nicht fest, aber entschieden. »Dharney will sicher, dass du lebst.«

War es eine Lüge? Was wusste er schon über die Bräuche der Onryonen? Vielleicht wollte einzig er, Toufec, dass dieses Kind lebte. So wie er lebte und sein Bruder vielleicht tot war.

Toufec wandte keine rohe Gewalt an, sondern setzte seine Kraft gleichbleibend ein.

Der Junge wehrte sich noch einige Augenblicke, dann öffneten sich seine Finger. Toufec zog ihn zu sich, presste ihn gegen die Brust und stieg ein Stück in die Luft.

Eine weitere Erschütterung ging durch das Wohnviertel. Es knirschte und ächzte über ihnen. Der wie ein Zapfen herabhängende Gebäudeteil geriet in Schwingung.

Unten rannte ein Teil der Schaulustigen panisch davon und behinderte dabei heraneilende Rettungskräfte. Andere nahmen die Kinder in Empfang und liefen mit ihnen los. Das Ende der Rutsche traf mehrere Meter vom Schuttberg entfernt auf den Boden.

Toufec setzte den Jungen auf der Rutsche ab. Während der Onryone hinunterglitt, löste der obere Bereich Pazuzus sich in einem flirrenden Schwarm aus Nanogentenverbänden auf, der wie eine dunkle Rauchfahne durch den helleren Staub auf Toufec zuwehte.

Ein vierköpfiges Team aus uniformierten Onryonen bahnte sich einen Weg auf das Rutschenende zu. Sie hielten Strahler in den Händen und legten auf Shanda und Toufec an.

Plötzlich kam Bewegung in die Zivilisten. Ein Onryone schrie etwas, das Toufec nicht verstand. Er stieß den Waffenarm des vordersten Wächters zur Seite.

Der Zapfen löste sich endgültig, stürzte rauschend ab und krachte in den Berg aus zerbrochenen Stockwerken unter ihm. Die Welt ging mit Tosen und Staubwolken unter.

Toufec beschleunigte. Shanda schoss neben ihm durch die Luft. Rasch kamen sie aus der Gefahrenzone und der Reichweite der Verfolger.

Sie erreichten die Decke und stießen mit Pazuzus Hilfe hindurch.

In der nächsten Etage herrschte ebenfalls Chaos, wenn sie dort auch nirgendwo eingestürzte Gebäude sahen.

Nacheinander arbeiteten sie sich fünf Ebenen nach oben, in einen verlassenen Bereich, als ein weiteres Beben einsetzte. Die bereits beschädigten Häuser fielen wie Dominosteine.

»Toufec!« Genau vor ihnen stürzte ein vierzig Meter hohes, rautenförmiges Gebäude in sich zusammen.

Toufec hörte das Tosen und Poltern. Es klang wie eine Lawine aus Lärm und Schlägen, aus zerreißendem Plast und splitterndem Glas, die jeden anderen Laut, der je erzeugt worden war, übertönte. Dann hörte er nichts mehr.



*



Der schrille Alarm riss Fheyrbasd Hannacoy aus dem Schlaf. Er öffnete die Augen und erkannte das hölzerne Gesicht seines Pyzhurgs.

»Alarm, Dennorud? Aber Alarm gibt es nur, wenn ...« Hannacoy verstummte, setzte sich auf und kletterte aus der Schlafmulde, so schnell seine alten Beine es zuließen. Die fünf Anuupi erhöhten ihre Leuchtkraft schlagartig und tauchten den Raum in hellrotes Licht.

Die Gravophänomene suchten Luna erneut heim.

»Raumgenius! Verbindung zu Bonthonner Khelay!«

Ein lebensgroßes Holo baute sich in der Raummitte nahe der Säule mit dem Kratzstein auf. Hannacoy zerrte ein Gewand aus der Ankleidenische hervor und schlüpfte hinein, ehe er die Verbindung auf seiner Seite freigab.

»Khelay?«

»Ja, Ryotar! Siehst du die Bilder?«

Noch während der Anführer des Militärs es fragte, ploppten weitere Holos auf, die der Raumgenius Hannacoy zeigte.

In Iacalla und Luna City herrschte das blanke Chaos. Während die Anuupi ihr Licht wie vorgeschrieben im Katastrophenfall erhöht hatten, simulierten die Türme Luna Citys Nacht. Dennoch waren die Szenen, die sich in den Straßen abspielten, deutlich zu erkennen.

Gleiter und Fahrzeuge kamen vom Kurs ab oder wurden in die Höhe gerissen. Gebäude stürzten ein, Glassit prasselte wie Regen auf die Wege.

In Iacalla-Nuu, einem aufgegebenen sublunaren Randviertel, stürzten ganze Wohnblocks um. Da der Ton abgestellt war, geschah es in einer gespenstischen Lautlosigkeit, die für Hannacoy schier unerträglich war.

»Beim Weltenbrand ...« Hannacoy schwankte. »Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht, Ryotar. Das Synapsenpriorat muss außer Kontrolle geraten sein, doch die verdammten Tolocesten nehmen keine Anrufe an! Ich muss dorthin und mir Klarheit verschaffen.«

»Ist das Militär im Einsatz?«

»Ja. Therbindesh leitet die Rettungsaktionen. Wir versuchen, die Bevölkerung zu schützen, indem wir möglichst viele an die Mondoberfläche evakuieren und in stabile Zonen fliegen. Aber wenn diese Phänomene nicht aufhören ...«

»Schon gut. Ich habe verstanden.« Hannacoys Emot brannte. »Du kümmerst dich um das Priorat! Befrag die Tolocesten. Ich verschaffe mir einen Überblick und rede mit der Bevölkerung. Ich muss es den Onryonen mitteilen ... und den Lunarern auch.«

»Einverstanden, Ryotar. Es gibt einen Experten für das Priorat, der Mit dem Gammablitz heißt. Ich melde mich, sobald ich mehr von ihm weiß.« Das Holo Khelays erlosch.

Hannacoy wandte sich zu seinem Pyzhurg um. In den schwarzen Glanzaugen spiegelten sich die Lichtreflexe der Katastrophenbilder. Gravophänomene rasten über ganz Luna. Sie vermehrten sich wie eine Plage.

Schwindel erfasste Hannacoy. Luna zog unkontrolliert. Wenn das nicht aufhörte, würden die Städte fallen.





In NATHANS Tiefen



»Was haben wir getan?« Grauen kroch Fionn Kemeny die Wirbelsäule hoch. »YLA, wir müssen es stoppen!«

Die Bilder in der Kugel sprachen für sich. Häuser stürzten ein. Menschen schrien. Panik überall. Da draußen starben Lunarer und Onryonen.

»YLA ist deiner Meinung. Sie hat den Gravo-Irritator abgeschaltet.«

Kemeny lehnte sich im Pneumositz zurück und verkrallte die Fingernägel in der Kopfhaut. »Abgeschaltet? Warum hört es dann nicht auf?«

»Es ist zu spät. Der Prozess hat sich verselbstständigt. Eine Kettenreaktion rast durch die Synapsen.«

Kemeny sprang auf die Füße. Nie in seinem Leben hatte er sich so entsetzt und gleichzeitig so hilflos gefühlt. »Es muss aufhören!«

»Die Operation ist außer Kontrolle geraten.«

»Ach, was du nicht sagst! YLA, wir ...«

Ein Knall krachte so laut durch die Stille, dass es in Kemenys Ohren schmerzte. Etwas in seinem Rücken war explodiert, vielleicht ein oder zwei Kilometer hinter ihm.

»Was war das?«

»Ein Energiemeiler. Es kommt zu Entladungen im gesamten Gebiet von NATHAN und des Synapsenpriorats. Die Hyperbarie-Quelle ...«

Weitere Schläge donnerten durch die Stille. Einige hörte Kemeny in unmittelbarer Nähe, andere klangen aus den Akustikfeldern und stammten von weit entfernten Orten. Die Kugeln um Kemeny und YLA erwachten zum Leben und zeigten ein Kaleidoskop an Bildern, eines düsterer und zerstörerischer als das nächste.

Überschlagsblitze zischten über den Gerätepark. Die halb transparenten Kugeln, die schwerelos im Raum schwebten, erzitterten. Kreativitätsrechner, Kontracomputer und Chaossimulatoren gerieten in Schwingung. Ein hoher, sirrender Ton ersetzte NATHANS Lied.

Verstört wich Kemeny zurück, bis er gegen den Sessel stieß. Die Kugel vor ihm tanzte in Zuckungen. Sie drohte zu explodieren. Kemeny wollte sich zurückziehen, aber wo gab es Sicherheit? Überall um ihn blitzte und zischte es.

»NATHAN ist zu Teilen überladen. Es tut YLA leid.« YLAS Bild zerplatzte. Die Spiegelscherben flogen in alle Richtungen.

Kemeny schloss die Augen.

Als er sie wieder öffnete, war von den YLA nichts mehr zu sehen.

Kein einziger Splitter war geblieben.


11.

Zwickmühle



Leza Vlyoth hob die Hand und bewegte die dürren Fingerglieder mit den kaum sichtbaren hellen Härchen. Es war keineswegs der stärkste oder schönste Körper, den er je similiert hatte. Im Vergleich zu einem Haluter oder Uleb war dieser Leib hinfällig und schwach. Dennoch besaß die Nachbildung eine ganz eigene Faszination.

Als ein durchdringender Ton erklang, sah er auf. »Raumpositronik?«

»Du hast eine Meldung gewünscht, Antonin, wenn weitere Gravophänomene auftauchen.«

»Und?«

»Schau aus dem Fenster!«

Leza Vlyoth bewegte den Antonin Sipiera nachgebildeten Körper zum Fenster des Arbeitszimmers. Aus der inneren Kugel hatte er einen weiten Blick über den See und Teile der Stadt.

Sprachlos betrachtete er die stummen Bilder der Zerstörung.

Bäume am Seeufer zersplitterten. Glassit regnete aus schwankenden Gebäuden. Ein silberner Gleiter drehte sich keine zweihundert Meter entfernt in der Luft wie ein Kreisel.

In einiger Entfernung brannte es. Welches Gebäude in Brand geraten war, erkannte Vlyoth nicht. Er tippte auf das mit dem Einkaufszentrum und den roten Verzierungen im Metallplast. Die Rauchsäule, die rasch größer wurde, blieb nicht die einzige.

Ein schriller Ton am Raumzugang meldete Besuch an. Vlyoth hatte sich noch nicht bettfertig gemacht und die Tür unverschlossen gelassen.

Jena Tirig stürzte in Antonin Sipieras Amtszimmer. Sie trug ein schlichtes graues Kostüm. Die sonst so sorgsam hochgesteckten weißen Haare hingen ungeordnet auf die Schultern.

»Jena? Was ist los?« Leza Vlyoth wusste, dass die Beraterin eine der engsten Vertrauten Antonin Sipieras war.

»Gravophänomene! Sie rasen über Luna City. In den sublunaren Ebenen gab es fünf Tote!« Sie blieb dicht vor dem Panoramafenster stehen.

»Es wird gleich enden. Wie beim letzten Mal. Wir müssen den Onryonen vertrauen.«

Jena hob eine Augenbraue. »Ach ja? Müssen wir das? Antonin, sieh dir dieses Chaos an!«

Gemeinsam starrten sie hinaus. Im Lake Huckleberry schäumte das Wasser. Geysire spritzten in die Höhe.

In Leza Vlyoth rasten die Gedanken. Er kannte die Tolocesten. Natürlich nicht gut  wer tat das schon? , aber gut genug, um zu wissen, dass dies nicht ihr Werk war. Bonthonner Khelay hatte ihm gegenüber einen Test erwähnt, der positiv verlaufen war.

Nein. Dieses Chaos ließ nur einen sinnvollen Schluss zu.

»Das waren nicht die Onryonen. Es war der Widerstand.« Vlyoth musste sich zusammenreißen, die aufkommende Freude zu verbergen. »Es muss eine Sabotage der Züge sein.«

Jenas Gesicht wurde bleich. »Aber ... sie stürzen uns in die Katastrophe!«

Oh ja. Genau das taten sie. Am liebsten hätte Leza Vlyoth gelächelt. Der Widerstand war zu weit gegangen. Sicher bekamen die Tolocesten die Sabotage unter Kontrolle, doch der Widerstand hatte verloren. Durch die Straßen Luna Citys rasten Gravophänomene, die eins zu eins Pri Sipieras Anhänger zu verschulden hatten. Damit hatten die Attentäter jegliche Sympathie verspielt, die ihnen bisher von der Lunaren Bevölkerung entgegengebracht worden war. Wenn diese Bilder um den Mond gingen, war es mit dem Widerstand vorbei. Es würde ein Leichtes sein, die Mitglieder zu fangen, wenn die Lunarer erst redeten.

Das freute Leza Vlyoth wie nichts in den letzten Tagen. Er hatte mit Pri Sipiera noch eine Rechnung offen. Zwar verlor er sich nicht im Zorn  er wusste, dass sein Versagen im Mare Nubium auch seine Schuld war , doch er wollte den Widerstand besiegt sehen, so wie er besiegt worden war und vor Shekval Genneryc seine wahre Gestalt hatte zeigen müssen.

Was für eine Schmach.

Seine Finger berührten die Tasche der Hose, in der sich ein winziges Röhrchen mit Glasfrost befand.

Jena Tirig sah ihn aus geweiteten Augen an. Sie erwartete wohl, dass er etwas erwiderte.

»Sie haben es gut gemeint«, sagte Vlyoth. »Sicher wollten sie lediglich die Züge stoppen. Aber dieses Mal sind sie zu weit gegangen.«

»Da draußen herrscht Panik! Antonin, du ... du musst mit der Bevölkerung reden!«

Ein Mondstoß unterstrich ihre Worte. Er war schwach im Boden zu spüren. Die Kruste Lunas wölbte sich wie der Rücken eines zitternden Tiers.

Vlyoth schüttelte den Kopf. »Nein. Im Moment haben sie andere Sorgen. Warten wir, bis die Lage sich beruhigt hat.«

»Aber ...«

»Kein Aber, Jena. Ich weiß, was ich tue.«

Es krachte und donnerte, als auf der anderen Seite des Seeufers ein von Technogeflecht überzogener Wohnblock in sich zusammensackte. Staub wirbelte auf und hüllte die Trümmer in Schatten.

In Jenas Augen glänzte es feucht. »Das ist der Untergang. Ich hatte immer Albträume, dass die Mondbeben die Städte zum Einsturz bringen. Nun geschieht es.«

»Nein, Jena. Die Onryonen werden es verhindern. Genau wie zuvor.«

Leza Vlyoth überwand sich und legte der Lunarerin die Hand auf die Schulter. Dabei fragte er sich mit wachsendem Unbehagen, was geschehen würde, falls er sich irrte.





Im Synapsenpriorat



Khelay erreichte die maschinelle Landschaft, hastete an meterhohen Würfeln vorbei und glitt mehrmals auf dem glatten Boden aus. Obwohl er zweimal erst im letzten Moment einem Sturz entging, rannte er weiter.

Wenn er wenigstens einen Schwebeflitzer hätte!

Er war erst einmal im Synapsenpriorat gewesen. Damals war ihm die Ebene, die über Tausende Meter reichte, wie ein Totenfeld aus Quadern erschienen, die sich in millionenfacher Gleichheit aneinanderreihten. Nun wünschte er sich diese erstarrte, eintönige Gleichheit zurück. Die Ewigkeit aus Maschinenkomplexen hatte sich in einen abwechslungsreichen Hindernisparcours der Extraklasse verwandelt.

Khelay sprang über eine zischende Funkenschranke, die wie aus dem Nichts vor seinen Knöcheln aufgetaucht war.

Keine zehn Meter entfernt jagten Überschlagsblitze über etwas, das wie eine riesige Kuppelhalle aussah. Überall in der gigantischen unterirdischen Landschaft blitzte es auf, leuchtete es  wie bei einem Gewitter. Überladungen tobten, und der Gestank nach Verschmortem löste in Khelay einen Würgereiz aus, den er mit Mühe unterdrückte.

Außer Atem erreichte Khelay den Würfel, vor dem die Technikklause von Mit dem Gammablitz auf dem Boden lag. Er rief nach dem Tolocesten.

Keine Antwort.

Zu allem Überfluss wurde es bis auf die zuckenden Blitze immer dunkler, sodass Khelay mehr und mehr auf seine Ohren vertrauen musste, die jedes noch so leise Geräusch auffingen.

Es knackte, sirrte und knisterte, als hätte er sich in einen riesigen Insektenhaufen verirrt, der darauf wartete, ihm die Haut von den Knochen zu fressen. Wenn die Energieversorgung des Geflechts sich explosionsartig ausbreiten würde, wäre das sein Ende. In Gedanken sah er sich gegrillt am Boden inmitten der geometrischen Maschinen liegen. Ein schwarzbunter Fleck, rauchend und stinkend inmitten von maschinellem Chaos.

»Mit dem Gammablitz! Wo bist du?« Er hetzte weiter und erkannte das Bündel Wesen, das wie ein Häufchen Elend an einer Würfelwand kauerte.

Zumindest gab es in diesem Teil des Priorats keine Entladungen. Es war eine sichere Insel in einem Meer aus zuckenden Lichtern.

Khelay stapfte auf den Tolocesten zu, doch der hob nicht einmal den Hängekopf.

»Mit dem Gammablitz, rede mit mir! Was ist passiert? Wie schwer ist das Transpositorium beschädigt?«

Der Toloceste ignorierte ihn. Khelay riss ihn an den Unterarmen auf die kurzen Beine. »Nimm dich zusammen! Ich brauche Antworten.«

Die Sehflecken glänzten matt im schwach leuchtenden Gesicht. Aus dem Kommunikationsgerät in der Brust kam ein dumpfer Laut. »Zu spät. Der Morgen erlischt.«

»Was soll das heißen  zu spät? Ihr müsst etwas tun können! Habt ihr nicht sonst immer alles unter Kontrolle? Was ist mit Redundanzsystemen? Haltet Luna an!«

Mit dem Gammablitz wackelte betrübt mit dem Leuchtschädel. »Der Stab ist zerbrochen. Die Melodien sind verstummt. Der Chor schweigt.«

»Ihr habt die Kontrolle verloren, oder? Wie schlimm ist es?« Khelay sah sich um. Verbrannte Würfel. Energetische Entladungen auf den Holos und an einigen Stellen der Decke. »Es sind schwere Schäden. Aber warum? Was ist passiert?«

Der Boden erbebte. Khelay ließ Mit dem Gammablitz los. »War das wieder ein Zug? Wie viele Züge haben wir inzwischen gemacht?«

Der Toloceste wich vor ihm zurück. Er hob vier der langen Finger. Die Ränder an den Mündern sahen bleich aus wie tote Haut.

Khelay griff sich an den Kopf. Sein Emot brannte, als wäre es mit Säure benetzt. »Vier meinst du? Vier unkontrollierte Züge?« Er gab die Werte in sein Armbandgerät ein und startete eine Analyse. Das Ergebnis schockierte ihn. Die vier Züge waren klar an Mondstößen auszumachen. Mondstößen, die in ihrer Intensität exponentiell zunahmen.

Unter ihm grollte es. Khelay war kein Wissenschaftler, aber er konnte eins und eins zusammenzählen. Wenn die Züge nicht aufhörten, gefährdete das die innere Struktur des Mondes.

Khelay packte den Tolocesten an den Schultern, dass der zusammenfuhr. »Tu etwas! Meine Heimat zerbricht!«

Auf dem Gesicht des Tolocesten lag ein schwarzes Sekret, das Khelay zum ersten Mal sah.

»Der Dirigent kann nicht singen.«

»Was hat das ausgelöst?« Khelay schrie. Der Geruch von Feuer breitete sich um ihn aus, stärker noch als der Gestank nach Verschmortem. Es war ihm egal. Niemand hörte und roch ihn, außer Mit dem Gammablitz.

Der Toloceste zitterte. Die Münder zwischen seinen Fingern schnappten auf und zu wie die Mäuler erstickender Fische. »Irritation. Das Lied ist verklungen. Das Licht verblasst. Fremde Stimmen.«

»Fremde Stimmen? Ein Angriff? Es war der Widerstand, oder? Diese verfluchten Parasiten! Sie greifen uns an.«

Der nächste Mondstoß kam. Er war so stark, dass er Khelay von den Füßen riss.



*



Obwohl die Gefahr, vom Securistent entdeckt zu werden, dadurch anstieg, stellte Pri erneut eine direkte Funkverbindung in NATHANS Privatgemächer her. Die Bilder Luna Citys, die er in den letzten Sekunden über die Holos gesehen hatte, brannten auf ihrer Netzhaut.

»Verdammt, Kemeny! Schaltet den Irritator ab!«

»Pri ... Er ist abgeschaltet. Wir haben keinen Einfluss mehr!«

»Was soll das heißen?«

»Wir springen unkontrolliert.«

Pri starrte auf die Trivid-Aufnahmen, die über die Luna News hereinkamen. Eine Datenkolonne zeigte den kontinuierlichen Anstieg der Gravophänomene und der Mondstöße. In grausamer Nüchternheit zeichnete sich darauf der Untergang ab. Noch eine Stunde oder zwei, dann war es vorüber. »Luna zerbricht!«

»Nein, Pri. Es wird enden. Es ist furchtbar, aber es wird enden.« Kemenys Gesichtshaut war bleich. Schweißtröpfchen benetzten seine Stirn.

»Woher willst du das wissen? Verrennst du dich in Wunschglauben, oder hast du Beweise?«

Kemeny gab keine Antwort.

Wie in Glassit gegossen stand Pri da und wünschte sich, dass jemand kam, der sie weckte und ihr sagte, dass sie träumte. In Luna City starben Menschen. Wie viele Tote mochte diese Sabotage noch fordern? Wie viele Leben hingen in diesem Augenblick an einem nanodünnen Faden?

Was so gut begonnen hatte, war zum Albtraum geworden. Sie waren auf der gesamten Linie gescheitert. Statt dem Feind die Waffe Luna wie einen Strahler aus der Hand zu prellen, richtete sich der Schuss ins eigene Herz.

Ein weiterer Mondstoß erschütterte die Universität. Pri schwankte, blieb jedoch stehen.

Aus der Ferne hörte sie Kemenys Stimme. »Pri, YLA ist ...« Er klang erstickt.

»Was ist los, Kemeny?«

»Ich ... ich melde mich wieder.« Kemeny brach die Funkverbindung ab.

»Fionn?« Pri fluchte.

Ein zweiter Mondstoß.

Dann ein dritter.

Danach blieb es ruhig.

Auf dem Holo sah Pri die sinkenden Zahlen. Die Gravophänomene auf dem Trabanten nahmen rapide ab. Der Spuk endete so jäh, wie er begonnen hatte. Erst in diesem Moment, in dem die Anspannung nachließ, stiegen Pri Tränen in die Augen. Die Erleichterung war so groß, dass ihre Beine sich schwach anfühlten und sie sich auf der Konsole des Wiedergabegeräts abstützte.

Kemeny meldete sich zurück. Seine Stimme klang tonlos. »Pri? Hörst du mich?«

»Hier. Ist es vorbei? Sind die Züge beendet?«

»Ja. Wir haben endgültig angehalten. Ich ... ich schicke euch Bilder der kosmischen Umgebung.«

Der Schock in Kemenys Stimme machte Pri Angst. Während Raphal Shilo und einige andere im Hintergrund in Jubel ausbrachen, brachte sie keinen Ton hervor. Hoffnung und Furcht rangen in ihr.

Das Holo änderte sich. Pri erkannte das Technogeflecht im unteren Drittel und begriff, dass Kemeny ihnen das Bild einer Sonde schickte, die für sie in den Himmel über Luna sah.

Was war das? Sie vergrößerte die Aufnahme.

Der Jubel um Pri endete schlagartig. Pri berührte ihre Brust. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Ihre Erleichterung wich nacktem Entsetzen.


12.

Schachmatt



Der Mondstoß endete unvermittelt. Das Zischen und Blitzen um Khelay hörte auf. Erleichtert kam er auf die Füße. In seinem Knie pochte ein dumpfer Schmerz. Khelay stützte sich auf dem unverletzten Bein ab und sah sich suchend nach dem Tolocesten um. Mit dem Gammablitz war nicht zu sehen.

»Hallo?«

Ein Klopfen kam aus dem Würfel neben ihm.

Khelay ging um eine der Kanten und erkannte treppenartige Absätze. Er kletterte hinauf, über die Wand, ins Innere des Würfels. »Hat es aufgehört?«

Mit dem Gammablitz sah ihm entgegen. Das Kommunikationsgerät auf seiner Brust pulsierte bläulich. »Die Komposition schweigt.«

Khelay war überrascht, wie geräumig der Würfel im Inneren war. Er und Mit dem Gammablitz passten bequem zu zweit hinein. Er starrte auf ein Holo an der inneren Wand, auf dem mehrere Daten eingeblendet waren. »Luna steht?«

»Der letzte Zug ist getan. Drittmacht, wie wir nicht verschwiegen.«

»Was bedeuten diese Daten?« Die Zahlen und Muster sagten Khelay nichts. Warum gab es kein Bild, mit dem er etwas anfangen konnte?

»Überzeichnete Schwerkraftgliederung außerhalb. Wir sondieren Datengeviert.«

»Datengeviert?« Das Emot fühlte sich kühl an. »Was bedeutet Datengeviert? Und was meinst du mit Drittmacht?«

»Viele Stimmen. Zwei Chöre störten den einen.«

»Du meinst ...« Khelay drehte sich im Kreis, suchte nach weiteren Hinweisen und fand keine. »Es waren zwei Fremdeinflüsse? Es war nicht bloß der Lunare Widerstand, sondern eine andere, dritte Macht, die eingegriffen hat?«

»Gesagt ist, was gesagt ist.« Der Toloceste wandte sich dem Holo zu. Er ignorierte Khelay, als wäre der gar nicht im Würfelinneren.

Khelay sortierte seine Gedanken. Eine Drittmacht. Es war kein Zufall, dass Luna ausgerechnet an dem Ort herausgekommen war, an dem sie sich befanden. Er brauchte mehr Daten und verständliches Material über ihre derzeitige Position. Mit den Mustern und Zahlen, die für den Tolocesten eine Offenbarung zu sein schienen, konnte Khelay nichts anfangen. Die Genifere dagegen würden ihm Informationen liefern können.

Er kletterte aus dem Würfel. Danach eilte er durch die teils verschmorte Landschaft. An manchen Stellen wirkte ihre Oberfläche wie zerschmolzenes Glas. Skurrile Figuren begleiteten seinen Weg.

Khelay erreichte den Hauptschacht und stieg in den dort geparkten Einmanngleiter. Mit Vollschub flog er nach Iacalla zurück. Er musste Hannacoy mitteilen, dass eine Drittmacht eingegriffen hatte. Unterwegs versuchte er eine Verbindung zu Aytosh Woytrom herzustellen, doch er scheiterte. Die Funkverbindungen waren gestört.

Er erreichte die Stadt. Die Schäden in einem der Vororte trieben ihm Hitze in die Haut. Es sah aus, als hätte eine Schlacht zwischen einigen Raumvätern und der LFT-Flotte getobt.

Im Regierungsgebäude traf Khelay auf Hannacoy, der in einem unheilvollen rötlichen Licht vor mehreren aktivierten Holobildern auf einem Metallhocker saß. Der Ryotar drehte sich zu ihm um. Sein Emot flackerte, der strenge Körpergeruch, der von Hannacoy ausging, war überdeutlich. Es war eine Nuance, die Khelay noch nie bei Hannacoy wahrgenommen hatte: der Geruch nackter Angst.





In NATHANS Tiefen



»YLA?« Kemeny wünschte sich, ihre Stimme zu hören. Er fühlte sich in der technischen Umgebung so einsam wie der letzte Mensch auf Luna.

Vor ihm glühte das rote Leuchten, das auch Pri und die Widerständler sahen. Entgegen aller Vorsicht stand nun schon seit wenigen Minuten eine Verbindung zwischen den privaten Gemächern NATHANS und dem Hauptquartier des Widerstands. Aber spielte das noch eine Rolle?

Was Kemeny sah, war die Hölle.

In der Luft neben ihm reflektierte das Licht, zurückgeworfen von einem Spiegelsplitter. Helle Punkte leuchteten auf. Nach und nach vergrößerten sie sich, wuchsen in die Breite und gewannen an Farbe. Sie bildeten projizierte Scherben, die den Körper einer ebenso schönen wie kühlen Frau zeigten.

»YLA! Ich dachte, du wärst endgültig zerstört.«

YLAS Stimme klang unbeholfen. »YLA hat Zeit benötigt, sich zu rekonstruieren und sich auf den neuesten Stand zu bringen. Schalte YLA zu Pri Sipiera durch. Es gibt beunruhigende Neuigkeiten.«

Kemeny zeigte auf das Holo in der Kugel. Darauf befanden sich vier düster glimmende Sterne. »Ein Neutronensterngeviert?«

YLA nahm die Verbindung selbst vor. Offensichtlich ging es ihr zu langsam. Das Bild auf der Kugel teilte sich. Im unteren Bereich erschien das bleiche Gesicht von Pri Sipiera.

»Kemeny? YLA? Wo sind wir?«

»Luna ist gestrandet. Dies ist ein höchst sonderbarer Ort in der Galaxis. Vermutlich liegt er weitab der eigentlichen Route.«

»Und diese Sonnen, YLA? Ziehen sie uns an?«

»Ja. Aber wir werden sie nie erreichen. YLA hat berechnet, dass der Mond ihren Kräften nicht gewachsen ist. Luna wird nachgeben.«

»In Stücke zerrissen«, sagte Kemeny, dem YLAS Euphemismus unerträglich war. In diesem Moment war sie einzig Avatar und Maschine. »Wir werden sterben.«



*



Pri hörte die aufgekratzte Stimme Kemenys: »Wir werden sterben.«

Konnte er denn nicht einfach behaupten, dass diese Gefahr nicht bestand?

»Ist das richtig, YLA? Gib mir eine Analyse.«

Mit grausiger Faszination versank Pri in dem Bild, das die Außenoptiken ihr gestochen scharf boten. Ob die Übertragung direkt über das Technogeflecht zustande kam? Oder hatte NATHAN Zugriff auf ausgeschleuste Sonden der Onryonen?

Luna befand sich inmitten eines Lichtermeers, einer leuchtenden, brodelnden Plasmawolke, deren Auswüchse wie gierige Zungen durch das All leckten.

»YLA stimmt Fionn Kemenys Aussage zu. Die Vernichtung Lunas ist eine unabdingbare Folge der Ereignisse. Dies ist eine extrem heiße, hyperphysikalisch brodelnde Plasmawolke. Sie verdankt ihre Entstehung der Konstellation von vier Neutronensternen, die sich von Luna City aus betrachtet derzeit etwa 100 Millionen Kilometer über Luna befinden. Luna wird angezogen. Der Mond steht nicht lotrecht über dem Zentrum, sondern versetzt. Er stürzt auf einen der Sterne zu.«

Das war unfassbar. Pri war es gewohnt, sich auf neue Situationen einzustellen. Sie lebte seit Jahren im Widerstand. Jeder Tag konnte Entdeckung und Freiheitsentzug oder sogar den Tod bedeuten. Aber das war zu groß, um die Nerven zu behalten.

Der gesamte Mond würde wie ein Ballon zerplatzen, zerfetzt von Kräften, zu gigantisch, um sie sich vorzustellen.

Ein Zittern erfasste Pri. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass auch die anderen im Raum mit der Fassung rangen. Errest Coin rutschte langsam mit dem Rücken an der Wand nach unten und blieb mit leerem Blick am Boden sitzen. Irgendjemand hinter Pri weinte. War es Thora? Pri schaffte es nicht, den Kopf zu drehen. Das Bild vor ihr bannte sie.

»YLA bedauert diese Neuigkeiten. Immerhin gibt es auch Glück im Unglück. Ohne den Repulsorwall wäre sämtliches biologisches Leben schon bei der Ankunft in diesem System erloschen. Die Neutronensterne baden Luna in tödlicher Strahlung.«

»Warum?«, flüsterte Pri mehr zu sich, als zu YLA.

»YLA hat keine Erklärung dafür, warum Luna ausgerechnet an diesem Ort angekommen ist. Möglicherweise hat es etwas mit den unerhörten gravitativen und hyperphysikalischen Kräften zu tun, die von diesem Sternengeviert ausgehen, sowie mit einer Wechselwirkung zwischen ihnen und dem Transpositor-Antrieb. In einem ist sich YLA aber sicher: Dieses Sternengeviert muss künstlich sein. Eine derartige Konstellation kann nicht auf natürlichem Weg entstehen.«

»Künstlich?« Pris Herz raste. Sie griff nach einem Wasserbecher und trank ihn in einem Zug leer. Trotzdem blieb ihr Mund staubtrocken. Unverwandt blickte sie auf den roten Stern, der ihnen am nächsten war und Pri wie eine glimmende Pupille erschien. »YLA, gibt es einen Weg zu entkommen?«

»Nein. Die gewaltigen gravitativen Kräfte werden den Mond zerreißen. Die kritische Distanz liegt bei einer Million Kilometern  dann ist Luna unrettbar verloren. Um dem zu entgehen, wäre eine Fluchtgeschwindigkeit von 100.000 Kilometern pro Sekunde notwendig, was etwa einem Drittel Lichtgeschwindigkeit entspricht.«

Kemeny schaltete sich ein. »Wir müssten erneut springen können. Und das schnell. Vielleicht kann Pazuzu helfen. Was ist mit Shanda und Toufec?«

Mit klammen Fingern stellte Pri den leeren Becher ab. »Wir haben keine Meldung. Sie sind verschollen.«

»Pri!« Raphal Shilo winkte ihr heftig zu. »Komm mal her und hör dir das an!«

Pri rannte zu dem Holo, vor dem Errest Coin und ein Dutzend weiterer Mitstreiter standen.

Der onryonische Kanzler gab sich über den Hauptsender Lunas die Ehre. Das Emot Fheyrbasd Hannacoys strahlte in Zitronengelb. »Ich wiederhole: Dies ist eine Nachricht an alle Onryonen, den Lunaren Residenten, die Lunare Menschheit und ausdrücklich auch an die Lunaren Saboteure und deren Helfer.«

Pri verschränkte die Finger und presste sie zusammen. Im Widerstand herrschte die Stille eines Friedhofs. Die Adressierung des Kanzlers sorgte für Aufmerksamkeit.

Hannacoy hob den Kopf. »Der Zeitpunkt ist gekommen, an dem alle Lunarer  Onryonen, Terraner und wer auch immer  zusammenstehen und zusammenarbeiten müssen. Andernfalls ist Luna verloren. Unser Mond steht am Gravo-Abgrund. Mehr noch  sein Sturz hat bereits begonnen.«



ENDE





Luna hat es an den Gravo-Abgrund verschlagen. Onryonen und Lunare Bevölkerung blicken dem Untergang entgegen. Haben die konkurrierenden Machtansprüche auf dem Erdtrabanten dessen Schicksal wirklich besiegelt?

Michelle Stern setzt die Erlebnisse von Toufec und Shanda Sarmotte im Roman der kommenden Woche nahtlos fort. Der Band erscheint als Nummer 2728 unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel:



DIE GRAVO-ARCHITEKTEN
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Atopische Richter





Nach wie vor sind unsere Kenntnisse über das Atopische Tribunal sehr begrenzt. Wahre Stärke und Anzahl der Truppen, technische und sonstige Möglichkeiten, Machtstrukturen  bei alldem ist es weiterhin eher ein Stochern im Nebel, wenngleich es inzwischen durchaus einige Blitzlichter gegeben hat. Nach dem Prozess gegen Rhodan und Bostich verkündete beispielsweise Matan Addaru Dannoer, Richter des Atopischen Tribunals, dass die Milchstraße unter die Atopische Ordnung gestellt und hierzu Zug um Zug entmilitarisiert werde. Raumschiffe, Weltraumforts, Planeten sollen dazu erst von den offensiven, später auch von den defensiven Waffensystemen gereinigt werden. Im Gegenzug sollen Handel und Wissenschaft ungestört erblühen; Wohlstand für alle die Folge sein ...

In diesem Zusammenhang wurde erwähnt, dass für die Demilitarisierung die Inspektoren  oder Augen  des Tribunals zuständig sein werden, die Tolocesten. Die Sicherung des Friedens nach innen und die Verteidigung der Milchstraße nach außen übernehmen als Exekutoren  oder Hände  des Tribunals die Onryonen. Des Weiteren kennen wir inzwischen mit den Tesqiren die Münder »im Leib« des Tribunals. Hinzu kommen noch als die Ohren die gestaltwandelnden Jaj, die sich selbst »Similierer« nennen. Einige besondere Jaj sind allerdings keine Kundschafter, sondern Jäger: Ihr Titel lautet in diesem Fall Marshall.

Als Einzelpersonen haben wir schließlich noch die Atopischen Richter selbst  Chuv sowie Matan Addaru Dannoer. Unbekannt ist hierbei, ob es eine oder mehrere höhere Instanzen beim Atopischen Tribunal gibt  Herrscher, die beispielsweise die Richter ernennen und uns nicht einmal dem Namen nach bekannt sind. Einiges spricht dafür  Matan Addaru Dannoer jedenfalls betonte, Volk ist ein Begriff, der auf uns Atopen nicht zutrifft. Jeder Atope ist eigenartig. (PR 2724)

Mit einem Schuss ins Blaue vermutete Rhodan, es könnte sich bei ihm um den Letzten (oder Ersten?) seiner Art handeln.

Was die Besonderheit betrifft, gilt das für Dannoer ganz gewiss. Rein äußerlich ist er humanoid, sogar erstaunlich menschenähnlich: kupferbräunliche Haut, ein zerfurchtes, extrem runzliges Gesicht, flache Nase, keine Ohrmuscheln. Das auf den ersten Blick pechschwarze Haar entpuppt sich bei näherem Hinsehen aus Federn. Im Gegensatz zu diesem auf den ersten Blick durchaus vertrauten Äußeren weisen die ÜBSEF-Konstante des Atopen beziehungsweise dessen Zuckerman-Diagramm einige Merkwürdigkeiten auf.

Bei der Visualisierung präsentierte sich die Darstellung als grob spiralig, war aber aus unzähligen scharfkantigen Details wie kristallinen, meist würfelförmigen Segmenten zusammengesetzt, die zueinander verkantet standen, Spitze auf Spitze, Spitze auf Fläche. Die Räume zwischen den Würfeln wurden von Strukturen ausgefüllt, die einen prismatischen bis nadligen Kristallhabitus aufwiesen, Bündel über Bündel aus vieleckigen Säulen, Wälder aus klaren, lichtüberfluteten Kristallnadeln. Etwas, das makellos aussieht, vergleichbar einem komplizierten, industriell gefertigten Diamanten. Und wie bei einem solchen fehlt dieser ÜBSEF-Konstante alles irgendwie Individuelle, alles Persönliche. Der Richter lebt nicht, sondern imitiert das Leben nur  genau wie es für den Balg ebenfalls festgestellt wurde.

Matan Addaru Dannoers Körper ist zwar ohne Zweifel organischer Natur, doch weil ein solcher diese besondere ÜBSEF-Konfiguration nicht erzeugen kann, verhält es sich bei ihm offenbar umgekehrt: Die ÜBSEF-Formation generiert den biologischen Träger. Sichu Dorksteiger umschrieb es wie folgt: Dieses Ding ist in der Lage, sich Aktionskörper herzustellen. Es lebt sie aus. Wirft sie ab. Schafft sich neue. Somit wären die Bälger nichts anderes als »abgelegte« Träger- oder Aktionskörper  und jeder davon nur für eine begrenzte Zeit stabil. Doch damit nicht genug: Es ist tatsächlich etwas Persönliches an ihm. An ihm, aber nicht in ihm. (...) Seine Persönlichkeit liegt nicht in seiner ÜBSEF-Konstante (...) Sie liegt in seinem Glivtor. (PR 2724)

Mit diesem Begriff hat Matan Addaru Dannoer seinen sonderbaren schlanken und organisch wirkenden Stab umschrieben  ein Gebilde, dessen Äußeres unscharf bleibt, das flirrt und sich jeder Fokussierung entzieht; seine Spitze könnte ebenso gut ein Schlangenkopf wie der Teil eines knorrigen Astes sein. Durchaus möglich, dass damit die Möglichkeit des Atopen verbunden ist, Strahlenschüsse wie auch feststoffliche Projektile mitsamt ihrer kinetischen Energie aufzunehmen, in materieprojektive Objekte  vom Richter Transkremente genannt  umzuwandeln und auszuscheiden ...



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



mit dem vorliegenden Roman feiert eine neue Autorin ihr Debüt in der PERRY RHODAN-Hauptserie. Geboren wurde Michelle Stern unter dem bürgerlichen Namen Stefanie Rafflenbeul im Jahr 1978 in Frankfurt am Main, wo sie auch ihre Kindheit verbrachte. Es folgte der Umzug der Familie nach Rodgau. Ihr Studium absolvierte sie in Frankfurt  sie belegte die Fächer Germanistik, Psychologie und Kunstgeschichte und wählte die Fernsehserie »Buffy  Im Bann der Dämonen« als Thema für ihre Magisterarbeit.

Bereits Ende der Achtzigerjahre begann sie mit dem Schreiben. In ihren Kurzgeschichten und Romanen spielte vorzugsweise die Schnittstelle zwischen Realität und Phantastik eine Rolle, aber auch in anderen Genres wie dem Thriller und der Science Fiction unternahm sie erste Schreibversuche. Seither war sie immer schriftstellerisch tätig. Und nachdem sie 1998 den hessischen Landeswettbewerb »Schlesien  Brücke in Europa« mit fingierten Goethe-Briefen gewonnen hatte, verstärkte sich ihr Wunsch, hauptberuflich zu schreiben.

Michelle hat den Weg dahin augenzwinkernd in ein paar Zeilen gefasst.





Michelle Stern  der etwas andere Lebenslauf



Als ich auf die Welt kam, hatten sie vergessen, mir einen Kuli und Papier ans Bett zu legen. Wenigstens war es Juli und warm, was ein schwacher Trost ist, wenn man bedenkt, dass es wegen dieser Kuli-Nachlässigkeit zwölf Jahre gedauert hat, bis ich mein erstes Gedicht verfassen konnte.

Zwölf Jahre mit sinnlosem »Andere-Mädchen-im-Kindergarten-Beißen«, »In-der-Schule-auf-Ferien-Warten« und »Draußen-im-Freien-Spielen«. Dann gab es nach einem Umzug eine Krise, die ich irgendwie verarbeiten musste.

Da kommt wieder der Kuli ins Spiel. Mit Füllern und deren penetrantem Herumgetropfe hatte ich es nicht so. Also nahm ich einen Kugelschreiber und verfasste jede Menge Gedichte mit Reimworten wie »Hand« und »Land« und anderen ersten Ergüssen großer Kreativität.

Jetzt waren zwar Kuli und Papier im Überfluss vorhanden, aber niemand, den meine Werke interessierten. Irgendetwas musste ich noch ändern, denn ich wollte nicht nur schreiben, um Krisen zu bewältigen, sondern auch, um Leser zu begeistern. Aber wie?

Um das herauszufinden, gingen weitere Jahre ins Land. Weitere Gedichte entstanden. Dazu gesellten sich bald erste Geschichten und ganze Kurzromane.

In der Mittelstufe verfasste ich einen sarkastischen Text über unsere Schulklasse, der mir nicht nur Freunde einbrachte. Schon damals bemerkte ich, dass nicht jeder Mensch die gleiche Art von Humor hat und auch nicht jeder bereit ist, über sich selbst zu lachen.

Meinen Kugelschreibern machte das nichts aus. Ich hatte inzwischen Dutzende davon gehortet. Manchmal trug ich scherzhaft einen hinter dem Ohr, in Anlehnung an die coolen Schüler, die sich dorthin Kippen steckten.

Schon damals wollte ich Schriftstellerin werden, durch die Welt reisen, berühmt sein, eine Stunde am Tag schreiben und dann zehn am Pool liegen und mir von meinem Sekretär meine Fanbriefe vorlesen lassen. Und wenn es geldlich einmal knapp werden sollte, würde ich einfach für zehntausend Mark meine Unterschrift verkaufen, und schon wäre die nächste Monatsmiete gesichert.

In der Oberstufe erkannte ich, dass ich wohl doch erst einmal etwas arbeiten musste, ehe ich zehntausend Mark für meine Unterschrift erhielt. Also las ich alles, was in der Schulbibliothek stand, um mir beim Schreiben einen strategischen Vorteil zu verschaffen.

Ich stieg vom Kuli erst auf die »Olympia«, dann auf den Computer um. Mit diesem göttlichen Gerät verbringe ich seitdem mehr Zeit als mit meinen engsten Freunden. Da ich dies schon im zarten Alter von fünfzehn Jahren begriff, taufte ich meinen ersten PC auf den Namen »Lady Oscar«.

Pünktlich zum Abitur 1998 verfasste ich auf »Lady Oscar« fingierte Goethe-Briefe und entdeckte dabei, wie viel Spaß es mir machte, Schreibstile zu kopieren. Aber auch eigene Geschichten entstanden weiterhin, die ich in einem Ordner sammelte, der immer dicker wurde.

Ich wusste, dass ich meinen Eltern nicht damit ankommen durfte, direkt nach dem Abitur Schriftstellerin zu werden. Aber es war auch unnötig, weil ich ohnehin studieren wollte. Einfach weil ich unglaublich neugierig darauf war, ob sie an der Uni genug Kulis hatten.

Also stürzte ich mich in das Abenteuer Uni Frankfurt und war doch ein wenig enttäuscht. Keine Pools, keine Fanbriefe, jede Menge Organisationschaos und in jedem Seminar andere Leute, sodass schwer Freundschaften entstehen konnten. Dafür jede Menge Arbeit am PC, bis es »Lady Oscar« zu viel wurde und sie den Weg auf den Schrottplatz fand.

Als mein Prof mir nach dem Studium anbot, ich könne doch weitermachen, lehnte ich dankend ab. Ich hatte die Zeit im Studium für erste kleine Veröffentlichungen im Internet und mit zwei Kurzgeschichten in der Serie »John Sinclair« im Bastei-Verlag genutzt und war nach wie vor wild entschlossen, mir den Pool zu kaufen.

Also suchte ich mir Arbeit und schrieb parallel auf meinem neuen PC »Buffy«. Getreu meinem Vorbild Stephen King machte es mir dabei Spaß, die unterschiedlichsten Nebenjobs auszuprobieren und in verschiedene Berufszweige wie Callcenter, Altenpflege und Kommissionieren hineinzuschauen.

Ab 2007 gelangen mir nach und nach Veröffentlichungen im Bereich Erotik und im Bastei-Verlag in den Serien »Maddrax« und »Sternenfaust«. Mein Lebenspartner bestand auf der Abschaffung von »Buffy«, weil er unbedingt einen sinnlos lauten Gamer-PC haben wollte. Das Ding hat noch immer keinen Namen, nennen wir es »akustikale Kolonne Tret-mich«.

Obwohl er »Buffy« auf den Bauhof gebracht hat, habe ich Marco Jahnke 2009 geheiratet und heiße seitdem Stefanie Jahnke. Derzeit leben wir mit mehreren Fischen, einer Schlange und einem Beagle namens Diamond in Rodgau. Mit Plastikpool, was ein Anfang ist. Und sollte ich mir endlich einen leiseren PC kaufen, wird er wohl »Mondra« heißen, weil das so schön zu »Diamond« passt.
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Soweit Michelles persönlicher Rückblick auf sich selbst und die Welt um sie herum.

2006 gewann sie den zweiten Preis beim »William-Voltz-Award« und bewies damit, dass sie sich auf dem Gebiet der Science Fiction sicher bewegen konnte. Mit einem Roman zur Serie »SunQuest«, die im Fabylon-Verlag erscheint, kam sie im selben Jahr erneut mit der Science Fiction in Berührung. Es folgte der Einstieg bei den Serien »Maddrax« und »Sternenfaust«, für die sie bisher mehrere Dutzend Romane verfasst hat.

Ihre Vielseitigkeit und ihre Liebe zur Phantastik erreichten in der Fantasy-Serie ELFENZEIT, für die sie einen Roman verfasste, im Jahr 2009 einen spannenden Höhepunkt. Es war ihre erste Zusammenarbeit mit der PERRY RHODAN-Redaktion, die diese Fantasy-Serie mit einem Autorenteam produzierte.

Ein Jahr später feierte die Autorin ein weiteres Debüt: Unter dem Autorennamen Michelle Stern kam ihr erster Beitrag für das sogenannte Perryversum in den Handel, ein Roman für die ATLAN-Taschenbuchreihe.

Der nächste Schritt führte sie folgerichtig weiter hinein ins Perryversum. Im November 2011 erschien ihr Roman »Geteilte Unsterblichkeit« als PERRY RHODAN-Extra, seit Mai 2012 zählt sie zum Team der neuen Serie PERRY RHODAN NEO.

Jetzt feiert Michelle mit einem Doppelband in der Hauptserie ihren Einstand, in dem es um das Schicksal von Menschen geht, die auf dem irdischen Mond leben. Damit geht einer ihrer größten Wünsche in Erfüllung. Als Leserin wollte sie immer, dass der Roman nie aufhört. PERRY RHODAN bietet ihr einen solchen Kosmos, in dem sie ihre Fähigkeiten voll einsetzen und entfalten kann. Michelle sagt: »Es fühlt sich an, als würde ich nach Hause kommen.«



Arndt Ellmer: Da sind noch ein paar Fragen, die ich dir unbedingt stellen wollte. Lärmende Computer sind schlimm. Arbeitest du gern bei Lärm, oder hast du es lieber ruhig?

Michelle Stern: Ich arbeite lieber ruhig oder mit konstantem Hintergrundgeräusch, das nichts mit mir zu tun hat. Zum Beispiel in einem Restaurant, was ich jedoch schon länger nicht gemacht habe.

Arndt Ellmer: Was inspiriert dich mehr bei der Arbeit: der freie Blick zum nächtlichen Sternenhimmel oder der Blick auf die beruhigend grüne Landschaft?

Michelle Stern: Der Sternenhimmel. Er hat mich schon immer fasziniert. Außerdem mag ich den Ausblick auf weites Gewässer, Meer oder Seen. Die grüne Landschaft tut gut, um die Augen zu beruhigen.

Arndt Ellmer: Welcher Film oder welche TV-Serie in diesem Jahr hat dir am besten gefallen? Es muss nicht unbedingt was Neues sein. Wiederholungssendungen zählen auch.

Michelle Stern: Big Bang Theory. Diese Serie ist großartig, auch wenn ich im realen Leben lieber nettere Menschen um mich habe. In der Serie gehen die Protagonisten teilweise gemein miteinander um. Die Charaktere sind unterhaltsam.

Arndt Ellmer: Was sind deine Lieblingsgerichte? Deine Lieblingsgetränke?

Michelle Stern: Asiatisch, auch gern zum Frühstück, was die Gerichte betrifft. Wasser, Cola, Talisker oder ein anderer Whisky, gern schottisch. Ich bin da international.

Arndt Ellmer: Wo machst du am liebsten Urlaub?

Michelle Stern: An einem See, am Meer und gern im Warmen. Falls ich einen Transmitter finde, unter einem anderen Sternenhimmel.

Arndt Ellmer: Danke, Michelle!



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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CHUVANC



Die CHUVANC ist das Raumschiff des Atopischen Richters Chuv. Die Besatzung besteht neben Chuv und seinem Sekretär vor allem aus Onryonen, es befindet sich jedoch auch eine kleine Kolonie von Tolocesten an Bord.



Der zentrale Grundkörper der CHUVANC ähnelt einem gigantischen tiefblauen Ei, dessen Länge 4500 Meter und dessen maximaler Durchmesser 1500 Meter betragen. Ringsum verläuft ein abgestufter Ringwulst. Über alles misst das Schiff rund 8600 Meter bei einer Gesamtbreite von bis zu 3150 Metern und einer Dicke von 1500 Metern.



Der Überlicht-Hauptantrieb der CHUVANC ist ein mit 1230 »weichen Transitionen« pro Sekunde arbeitendes Hypertakt-Triebwerk. Bei diesen Transitionen kommt es weder zu einer vollständigen Entmaterialisierung noch zu einer Wiederverstofflichung im Standarduniversum. Das im Hypertakt-Modus fliegende Schiff pendelt vielmehr zwischen Normal- und Hyperraum hin und her und ist dabei weder Bestandteil des einen noch des anderen Kontinuums, sondern in ein eigenständiges Miniaturuniversum gehüllt. Die Einzelsprungweite kann variabel gewählt werden, ebenso die Dauer der Etappe. Minimum ist hierbei eine Sekunde entsprechend der Hypertakt-Frequenz von 1230 Einzelsprüngen.



Die offensiven Waffensysteme des Schiffes sind teilweise abtrennbar und können für begrenzte Zeit autonom handeln. Neben starken Impuls- und Desintegratorgeschützen verfügt die CHUVANC über eine Art Transformkanone, die Bomben auf Materie-Antimaterie-Basis versenden kann. Der Babylonische Blender manipuliert höherdimensionale Schutzschirme; ein Rückkopplungseffekt an Bord des angegriffenen Schiffes verwirrt dessen Systeme. Außerdem stehen überlichtschnelle Torpedos bzw. Drohnen zur Verfügung, »die Boten« genannt. Sie werden an Bord der CHUVANC von den Tolocesten produziert.

Als Defensivbewaffnung steht neben normalen Schutzfeldern ein Miniatur-Repulsor-Wall zur Verfügung  grob ein Ellipsoid von 9150 Metern Breite, 7500 Metern Dicke und einer maximalen Länge von 14.600 Metern. Bei Bedarf kann wie bei den Raumern der Onryonen eine starke »Raumschale« errichtet werden. Dieses dem Paratronschirm vergleichbare Anwehrfeld wird von zahllosen Projektoren erzeugt, die mikrotechnisch in die Schiffshülle eingewoben sind.



Der Hauptrechner der CHUVANC ist eine Hochleistungspositronik.

Gesteuert wird das Schiff von bis zu fünf onryonischen Geniferen, die über eine Art SERT-Haube mit der Positronik verbunden sind. Im Gefechtsfall steuert auf jeden Fall das Quintett das Schiff.



Legende:

1. Systeme für Offensivwaffen (teilweise abtrennbar)

2. Antennen für Hypertaktortung, außerdem Torpedoschächte

3. Mikro-Projektoren für »Raumschale«

4. Energiewandler

5. Abtrennbarer Waffenturm (Transformkanonen)

6. Startsysteme für Drohnen und Sonden

7. Beiboot

8. Impuls- und Desintegratorgeschütze

9. Hangars

10. Projektoren des Sublicht-Feldantriebs

11. Energiespeicher

12. Energieerzeuger (Technologie unbekannt)

13. Hauptrechner mit eigener Energieversorgung

14. Hauptzentrale in der Mitte des Schiffskörpers  ein zylindrischer Saal von 30 Metern Durchmesser und 25 Metern Höhe

15. Projektoren für Miniatur-Repulsor-Wall

16. Hypertakt-Triebwerk

17. Abtrennbares Waffensystem (Babylonischer Blender)



Zeichnung und Legende © Lars Bublitz; Text © Rainer Castor

Die Homepage der PERRY RHODAN-Risszeichner: www.rz-journal.de
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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